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Februar

T uva trommelt nervös mit den Fingern auf den Tresen. Sie 
ist immer noch im Café am Hornstull, obwohl sie längst 

Feierabend haben müsste. Ein Kunde, der sich soeben in der 
Ecke niedergelassen hat, sieht genervt zu ihr herüber, und sie 
wirft ihm einen Blick zu, der töten könnte. Sie prägt sich sein 
Aussehen ein und nimmt sich vor, diesem Kunden beim 
nächsten Mal kein Herz auf den Cappuccino zu streuen. Eher 
einen Mittelfinger.

Wenn sie unpünktlich ist, bekommt sie schlechte Laune. 
Und jetzt ist sie richtig spät dran. Ohne nachzudenken, streicht 
sie sich das lange blonde Haar hinters Ohr. Vor einer halben 
Stunde hätte sie Linus vom Kindergarten abholen müssen. Ge-
gen die finsteren Mienen des Personals ist sie mittlerweile im-
mun, aber ihr zweijähriger Sohn wird traurig sein. Und Tuva 
ist nicht jemand, der Kinder traurig macht. Vor allem Linus 
nicht. Sie weiß nicht, wie oft sie schon gesagt hat, dass sie für 
ihn sterben würde. In Wirklichkeit ist es nicht ganz so einfach. 
Die Götter wissen, wie viel Mühe sie sich gibt. Extrem viel. Sie 
bindet sich die Schürze ab, öffnet den Putzschrank und wirft 
die Schürze auf den proppenvollen Wäschekorb. Sie kann erst 
gehen, wenn sie abgelöst wird. Wo um alles in der Welt bleibt 
er?

Martin, der Vater von Linus, war an dem Tag, als sein Sohn 
zur Welt kam, verreist. Tuva hat ihm das nicht zum Vorwurf 
gemacht, schließlich war sie zwei Wochen vor dem errechne-
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ten Termin mit dem Krankenwagen in die Klinik gebracht 
worden. Seltsam fand sie jedoch, dass Martin sie auch in den 
darauffolgenden Tagen nicht auf der Wochenstation besuchte. 
Die Entbindung war nicht ohne Komplikationen verlaufen. 
Sie war zu erschöpft gewesen, um sich alles genau zu merken, 
und erinnerte sich nur vage an Ärztinnen, die ihr und dem 
Baby immer wieder Blut abnahmen und schließlich fanden, 
dass alles gut sei. Genau wie Martin in den kurzen Textnach-
richten, die sie während des Krankenhausaufenthalts erhielt. 
Er würde kommen, schrieb er, müsse nur vorher noch ein paar 
Dinge erledigen. Im Gegensatz zu den verschwommenen Ta-
gen auf der Wochenstation hatte sich ihr die leere Wohnung, 
die sie und Linus bei ihrer Rückkehr erwartete, messerscharf 
ins Gedächtnis gebrannt. Während sie unter Schmerzen ihren 
gemeinsamen Sohn zur Welt gebracht hatte, hatte Martin sei-
ne Sachen gepackt und die Wohnung verlassen. Das hatte er 
offenbar mit den Dingen gemeint, die er noch »zu erledigen« 
hatte. Seitdem hatte sich das feige Arschloch weder blicken 
noch von sich hören lassen. Vielleicht auch besser so, denn sie 
hätte ihn höchstwahrscheinlich umgebracht, wenn er wieder 
aufgetaucht wäre.

Stattdessen hatte sie sich ganz auf Linus konzentriert. Sie 
und Linus gegen den Rest der Welt, wobei diese Welt leider 
viel zu oft zwischen ihnen steht. Wie zum Beispiel jetzt. Dani-
el, der für die Nachmittagsschicht eingeteilt war, hätte schon 
vor einer Stunde hier sein sollen, war aber noch immer nicht 
da. Sie musste ihn anrufen, um ihn zu wecken. Mittags um 
halb zwei. War sie mit einundzwanzig auch so verantwor-
tungslos gewesen? Vermutlich. Kein Wunder, dass es mit ihm 
nicht funktioniert hatte. Sie sieht auf ihre Uhr.

Verfluchte Scheiße!
Sie schlüpft in ihre Daunenjacke und setzt sich die Mütze 

auf, dann macht sie zwei doppelte Espressos. Einen in einer 
normalen Tasse und einen im Pappbecher zum Mitnehmen.

Vermutlich hat Matti mal wieder den Schwarzen Peter ge-
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zogen und muss im Kindergarten auf sie warten. Matti, der 
Kindergärtner, den ihr Sohn manchmal Papa nennt. Matti 
wirft ihr jedes Mal diesen Blick zu, der sagen will, dass sie 
mehr Zeit mit ihrem Kind verbringen sollte, anstatt so viel zu 
arbeiten. Tja, vielen Dank für das schlechte Gewissen. Als ob 
es nicht reichen würde, sich mit Linus’ Tränen auseinanderset-
zen zu müssen, weil er wieder mal nicht weiß, wann seine 
Mama endlich kommt.

Der Espresso ist in dem Moment fertig, als Daniel verschla-
fen hereinspaziert. Mit ihm kommt die bittere Februarkälte, 
und einige Gäste schlottern demonstrativ, aber Daniel scheint 
keine Notiz davon zu nehmen. Oder es ist ihm egal. Wie ist sie 
bloß auf die Idee gekommen, ihn jemals auch nur ansatzweise 
attraktiv zu finden?

»Hier«, sagt sie so eisig, wie das mit einer einzigen Silbe 
möglich ist, und schiebt ihm die Espressotasse über die Theke. 
»Den wirst du brauchen. Ich haue ab.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, schnappt sie sich ihren 
Pappbecher, rast raus in den Schnee, der gar nicht schmelzen 
will, und prallt, weil sie überhaupt nicht aufpasst, mit einem 
älteren Paar zusammen.

»Verzeihung, ich bin spät dran, muss mein Kind vom Kin-
dergarten abholen«, murmelt sie, ohne die beiden anzusehen.

»Nun, Kinder versetzen einen ja immer wieder in Erstau-
nen. Oft können sie sich durchaus selbst helfen.«

Die Stimme klingt freundlich und nicht vorwurfsvoll.
Tuva antwortet nicht, aber sie ist erleichtert, dass ihre Unge-

schicklichkeit keinen Ärger provoziert hat. Die Menschen 
sind so unglaublich empfindlich. Es haben schon mehrere 
Gäste nicht nur auf einer chemischen Reinigung, sondern 
auch auf einer ordentlichen Entschädigung bestanden, als sie 
ihnen versehentlich Kaffee auf die Kleidung geschüttet hatte. 
Sie lächelt dem Paar entschuldigend zu. Der Espresso in Tuvas 
Hand schwappt über, und ihr wird auf diese Weise bewusst, 
dass sie für so was jetzt wirklich keine Zeit hat. Sie murmelt 
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noch eine Entschuldigung und hetzt im Laufschritt weiter zur 
U-Bahn. Den Espresso trinkt sie unterwegs. Zuerst verbrennt 
sie sich die Zunge, dann spürt sie die viel zu heiße und bittere 
Flüssigkeit im Magen. Sie schmeckt nach Chemie, fast wie 
Medizin. Sie muss dringend die Maschine reinigen. In der kal-
ten Luft wirkt der Kaffee fast noch heißer.

Wenn sie Linus abgeholt hat, will sie mit ihm zusammen ins 
Café zurückkehren. Dort soll er auf Daniels Rechnung so viele 
Zimtschnecken essen dürfen, wie er will, das geschieht Daniel 
recht. Zum Teufel mit Makkaroni und Fleischbällchen. Mor-
gen wird sie verreisen, aber heute Abend geht es nur um Linus 
und sie.

Als sie den Treppenschacht der U-Bahn erreicht, knicken 
ihr ohne Vorwarnung die Beine weg. Sie schreit auf und kann 
sich gerade noch am Geländer festhalten. Zum Glück ist sie 
nicht gestürzt. Sie muss wohl gestolpert sein. So eilig hat sie es 
doch nun auch wieder nicht. Sie muss ja nicht grade grün und 
blau am Kindergarten ankommen.

Sie will sich wieder aufrichten, aber in ihren Beinen schei-
nen keine Knochen mehr zu sein. Die Füße geben einfach un-
ter ihr nach. Ihr ist schwindelig. Und übel. Fast so, als würde 
sie gleich ohnmächtig werden. Es ist das gleiche Gefühl wie 
damals, als sie so viele Medikamente bekommen hat. Bei der 
Entbindung.

Linus.
Ich komme.
Sie versucht, sich am Geländer hochzuziehen, aber ihre 

Arme sind ellenlang. Das Treppengeländer schwebt weit über 
ihrem Kopf, und sie hat sowieso keine Ahnung mehr, wozu es 
eigentlich da ist. Am Rand ihres Blickfelds tanzen dunkle Fle-
cken. Plötzlich dreht sich ihre Welt mehrmals um sich selbst, 
und eine leise Stimme in ihrem Innern sagt, dass sie jetzt die 
Treppe runterfällt. Sie merkt nichts davon.
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Das Erste, was Tuva bemerkt, als sie wieder aufwacht, sind die 
Schmerzen in Armen und Beinen. Sie liegt nicht bequem. Sie 
macht ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen und 
räuspert sich. Ihr Mund ist trocken. Sie hat noch den Rest ei-
nes schalen Geschmacks auf der Zunge, den sie nicht einord-
nen kann. Es dauert ein paar Sekunden, bis sie wieder voll-
ständig bei Bewusstsein ist, erst dann wird ihr klar, dass sie gar 
nicht liegt. Sie kniet vielmehr in leicht vornübergebeugter 
Haltung. Von allen Seiten drücken Wände gegen sie. Auch von 
oben, gegen ihren Nacken.

Als befände sie sich in einer Kiste.
Für einen bösen Traum tut es zu weh. Aber real kann es 

auch nicht sein. Ausgeschlossen. Oder? Das Holz riecht echt. 
Das Licht, das durch die Ritzen dringt, wirft ein Muster auf 
ihre nackten Arme und Beine. Ihre nackten … ? Wo sind ihre 
Kleider? Nicht nur die Jacke ist weg, sondern auch der Kapu-
zenpullover. Und die Jeans. Jemand hat sie ihr ausgezogen. Sie 
hockt in Unterhemd und Slip da, und das darf einfach nicht 
wahr sein.

Wieder schmatzt sie mit den Lippen. Der chemische Ge-
schmack ist noch da. Es muss etwas im Espresso gewesen sein. 
Jemand hat unbemerkt etwas reingetan. Und sie war zu ge-
stresst, um stutzig zu werden. Und hat alles ausgetrunken.

Als das Adrenalin durch ihren Körper rauscht, spürt sie ein 
Brennen auf der Haut. Sie muss hier raus. Sie schreit und 
drückt mit aller Kraft gegen die Seitenwände der Kiste. Das 
Holz gibt ein wenig nach, aber nicht genug. Weder schafft sie, 
die Bretter durchzubrechen, noch, die Kiste zu öffnen. Treten 
kann sie nicht, weil sie kniet, und daher muss sie sich damit 
begnügen, mit den Handflächen gegen die Wände zu schla-
gen, die viel zu nah sind, sodass sie nicht Schwung holen kann. 
Plötzlich scheint von der einen Seite kein Licht mehr herein. 
Neben der Kiste steht jemand.

»Lassen Sie mich raus!«, schreit sie. »Was soll das?«
Niemand antwortet. Aber sie spürt, dass da jemand ist. Sie 
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hört Atemzüge. Sie schreit erneut, aber die Stille bleibt un-
durchdringlich und bedrohlich. Die Haut brennt nun am gan-
zen Körper. Sie schlägt erneut mit aller Kraft gegen die Wände, 
aber wegen der Enge kann sie ihre Kraft nicht richtig einset-
zen.

»Was wollen Sie von mir?«, schreit sie. Gleichzeitig füllen 
sich ihre Augen mit Tränen. »Lassen Sie mich raus, bitte, dann 
können wir reden. Ich muss doch Linus abholen!«

Sie blickt auf ihren Arm. Das Glas ihrer Armbanduhr ist 
zersplittert, und der Zeiger ist auf Punkt drei stehen geblieben. 
Matti muss inzwischen versucht haben, sie telefonisch zu er-
reichen. Vielleicht fragt er sich allmählich, wo sie steckt, viel-
leicht sucht er schon nach ihr und wird sie jeden Augenblick 
in dieser Kiste finden, vielleicht … ja, vielleicht holt sie Linus 
oft noch viel später vom Kindergarten ab.

Niemand sucht nach ihr.
Weil niemand sie vermisst.
Niemand weiß, dass sie entführt worden ist.
Entführt. Als ihr die Bedeutung des Wortes langsam be-

wusst wird, bekommt sie kaum noch Luft. Ein Klicken in der 
Nähe lässt sie zusammenzucken.

»Hallo?«, ruft sie.
Durch eine der unteren Ritzen an ihrer linken Seite wird ein 

spitzer Gegenstand aus silberfarbenem Metall in die Kiste ge-
steckt. Er sieht aus wie eine Schwertspitze. Langsam dringt die 
Klinge in die Kiste ein. Sie versucht, mit dem Oberschenkel 
auszuweichen, aber die Kiste ist zu eng. Die Schwertspitze be-
rührt sie am Bein und drückt fest dagegen. Es tut weh, auch 
wenn das Schwert nicht ganz so scharf ist, wie es aussieht.

»Aua, was machen Sie da?«, schreit sie. »Hören Sie auf!«
Die Schwertspitze drückt auf ihren Oberschenkel, bis sie die 

Haut durchdringt und ein Tropfen Blut zum Vorschein 
kommt. Eine prüfende Bewegung. Als ob die Person da drau-
ßen sich langsam herantasten würde. Tuva schreit noch ein-
mal, kann aber ihr eigenes Wort kaum verstehen. Dann lässt 
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der Druck plötzlich nach, und das Schwert wird etwa einen 
Zentimeter zurückgezogen.

Ein Motor beginnt zu brummen. Die Klinge vibriert und 
kommt wieder auf ihr Bein zu. Diesmal hält sie nicht an, als sie 
die Haut berührt. Tuva schreit auf, als sich die Schwertspitze 
in ihren Oberschenkelmuskel bohrt. Während die Klinge im-
mer tiefer in das Gewebe eindringt, schreit sie so laut, dass sie 
den Motor übertönt. Der Schmerz ist ungeheuerlich. Vor ih-
ren Augen explodieren Farben, ihre Nervenenden stehen in 
Flammen. Die Welt löst sich auf, es gibt nur noch Schmerz. 
Das Schwert hat den Oberschenkelknochen erreicht, und das 
Vibrieren der Klinge versetzt ihr gesamtes Skelett in Schwin-
gung. Tuva muss sich übergeben, das Erbrochene landet auf 
ihren Beinen und dem blutigen Schwert. Schließlich ist die 
Klinge am Knochen vorbeigeglitten und durchtrennt den 
Muskel dahinter. Der Anblick der Spitze, die auf der anderen 
Seite herausdringt, ist geradezu obszön. Aus der neuen Wunde 
sprudelt sofort das Blut. Es läuft über ihre Beine und sammelt 
sich in einer Lache unter ihr. Und das Schwert steht nicht still. 
Es bohrt sich weiter durch ihren Oberschenkel, in Richtung 
des anderen Beins. Sie kann sich noch immer nicht bewegen.

»Aufhören, bitte, aufhören«, jammert sie schluchzend. »Ich 
muss Linus abholen. Ich bin spät dran. Ich bin allein.«

Als das Schwert das zweite Bein durchbohrt, weiß Tuva 
zwar, was sie erwartet, aber auf einen solchen Schmerz kann 
man sich nicht vorbereiten. Sie brüllt aus Leibeskräften und 
hofft nur noch, bald das Bewusstsein oder gleich den Verstand 
zu verlieren, ganz egal, Hauptsache, nichts mehr spüren. Es 
vergehen einige Sekunden. Eine halbe Ewigkeit. Sie kann 
nichts mehr sehen. Die Klinge hat beide Beine durchbohrt 
und ragt nun mit der Spitze auf der anderen Seite aus der Kis-
te heraus. Endlich hört das Schwert auf zu vibrieren.

Aber der Motor verstummt nicht.
Tuva spürt einen Stich hinten an der Schulter, und der Teil 

von ihr, der noch denken kann, stirbt. Sie spürt körperlich, wie 
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ein Teil ihres Gehirns kollabiert. Denn natürlich sind auch in 
ihrem Rücken Schlitze in der Kiste. Sie versucht, sich noch 
weiter nach vorn zu beugen, um dem Schwert an ihrer Schul-
ter auszuweichen, aber das steigert nur den Schmerz in ihren 
Oberschenkeln. Und Tuva ist nicht mehr da. Sie ist im Kreiß-
saal und kämpft um das Leben ihres Sohnes, sie ist in dem 
Café, wo sie nur durch einen glücklichen Zufall den Job be-
kommen hat, sie knutscht mit Daniel, und sie ist mit Martin 
zusammen, der ihr gerade sagt, dass er sie liebt. Sie hört, wie 
an ihrem Rücken Knorpel und Muskelgewebe durchtrennt 
werden, und denkt daran, dass Linus immer Papa zu Matti 
sagt.

Dann blickt sie an sich runter und sieht, wie sich die Haut 
unterhalb ihres Schlüsselbeins wölbt, bevor sie aufreißt und 
das Schwert vorn an ihrem Körper herauskommt. Es ist wie 
bei einem Zaubertrick. Sie ist die Assistentin des Zauberers, 
und gleich kriegt sie Applaus. Das hat sie im Fernsehen gese-
hen. Während das Schwert sich auf den Schlitz an der gegen-
überliegenden Kistenwand zubewegt, färbt sich das Unter-
hemd auf ihrer Brust rot. Der Eisengeruch ist überwältigend.

Sie sieht Linus’ blaue Augen vor sich.
Verlässt du mich auch noch, Mama?
Als sie etwas sagen will, dringt nur ein Piepsen aus ihrer 

Kehle.
»Bitte! Ich bin spät dran.«
Draußen tut sich etwas. Einer der Schlitze vor ihrem Ge-

sicht wird dunkel. Ein drittes Schwert. Es ist nur zehn Zenti-
meter von Tuvas Kopf entfernt. Die beiden Schwerter, die sie 
bereits durchbohrt haben, fixieren ihren Körper.

»Nicht noch mehr«, flüstert sie.
Das Schwert bewegt sich nur langsam vorwärts, aber die 

Entfernung ist zu gering. Sie sieht die Spitze kurz aufblitzen, 
dann ist sie zu nah an ihren Augen, sie kann sie nicht genau 
erkennen.

Es tut mir leid, Linus. Mama hat dich lieb.
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Sie zuckt zusammen, als die Spitze die weiche Haut zwi-
schen dem inneren Augenwinkel und der Nasenwurzel be-
rührt, sich hineinbohrt und ihr Auge punktiert. Eine Flüssig-
keit läuft ihr über die Wange, und Tuva ist auf der rechten 
Seite blind. Aber weh tut es nicht. Wenigstens tut es nicht 
mehr weh.

Wieso riecht es verbrannt?
Das ist Tuvas letzter Gedanke.
Dann schneidet ihr das Schwert ins Hirn.
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März

Vincent knallte mit aller Kraft die flache Hand auf den 
Tisch. Das Theaterpublikum schnappte hörbar nach Luft. 

Er zog die Stirn in Falten und sah das Publikum vielsagend an, 
als er die Hand hob. Darunter lag eine geplatzte weiße Papier-
tüte. Nervöses Lachen durchzog den Saal, während er die Res-
te vom Tisch fegte.

»Unter der fünften Tüte auch nicht«, sagte er.
Bis auf einen schmalen Lichtkegel lag die Bühne im Dun-

keln. Der einzelne Scheinwerfer war auf ihn, den Tisch und 
die Frau daneben gerichtet. Die Beleuchtung verstärkte die 
Dramatik der letzten Nummer. Es herrschte absolute Stille. 
Nicht einmal Musik lief. So wirkte das Ganze noch beklem-
mender. Auf dem Tisch hatten anfangs fünf nummerierte Pa-
piertüten gestanden. Zwei davon hatte er bereits platt gehauen.

»Noch drei.« Er sah die Frau an. »Schauen Sie die drei Tüten 
nicht an, Magdalena, denn sonst kann ich Ihre Augenbewe-
gungen verfolgen. Denken Sie nur an den großen Nagel. Sie 
sind die Einzige, die weiß, unter welcher Tüte er ist. Das Pu
blikum hat nicht gesehen, wo Sie ihn versteckt haben, und ich 
habe es auch nicht gesehen. Drei. Erinnern Sie sich, wie spitz 
sich der Nagel angefühlt hat. Denken Sie an nichts anderes.«

Die Frau schwitzte. Die Scheinwerfer waren heiß, aber vor 
allem war sie genauso nervös wie das Publikum. Vermutlich 
noch nervöser. Vincent musterte sie.

»Da Sie nicht reagiert haben, als ich drei sagte, und das, ob-
wohl ich es dreimal gesagt habe«, sagte er mit nachdenklicher 
Miene, »ist er wahrscheinlich nicht da.«

Bevor das Publikum wusste, wie ihm geschah, schlug er fest 
auf Tüte Nummer drei. Der ganze Saal schrie vor Schmerz.

Zwei Tüten waren noch übrig. Seine Chancen, sich ordent-
lich wehzutun, standen fifty-fifty. Er wusste selbst nicht, wieso 
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er diese Nummer immer noch im Repertoire hatte. Alle, die 
sie aufführten, verletzten sich früher oder später. Nach einer 
gewissen Zeit war es einfach unvermeidlich. Das Publikum 
durfte jedoch nicht merken, dass er wirklich Angst hatte. Der 
Trick bestand zum Großteil darin, den Eindruck zu erwecken, 
er hätte alles unter Kontrolle.

»Nummer zwei und Nummer vier sind noch übrig«, sagte 
er zu der Frau. »Stellen Sie sich den Nagel vor. In seiner gesam-
ten, zwanzig Zentimeter langen Pracht.«

Sie schloss die Augen und nickte unglücklich.
»Erinnern Sie sich daran, wie Sie den Nagel aufrecht hinge-

stellt haben. Unter eine dieser beiden Papiertüten. Und zwar 
unter der, auf die ich besser nicht schlagen sollte. Nicht wahr?«

»Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich es richtig in Erinne-
rung habe«, jammerte die Frau.

Er zog eine Augenbraue hoch. Die Stimmung im Theatersaal 
war aufgeladen. Zwei Tüten. Er hielt die Hand über die eine. 
Dann bewegte er sie zur anderen hinüber. Eine der Tüten wür-
de die Show mit tobendem Applaus beenden. Die andere mit 
einem durchbohrten Körperteil und einem Krankenwagen.

»Öffnen Sie die Augen«, sagte er.
Die Frau machte widerwillig die Augen auf und sah blin-

zelnd auf die Tüten. Er warf ihr einen Blick zu. Dann hob er 
die Hand, um auf eine der beiden Tüten zu schlagen, nahm 
aber, während er die Handfläche senkte, ihre vor Entsetzen ge-
weiteten Augen wahr. Ohne das Tempo aus der Bewegung zu 
nehmen, änderte er die Richtung und knallte seine Hand statt-
dessen auf die andere Tüte. Die Frau schrie laut auf, als er auf 
den Tisch schlug. Mit gesenktem Kopf wartete er einige Se-
kunden. Dann fegte er triumphierend die zerfetzte Tüte vom 
Tisch und hob die letzte noch dastehende an. Der Nagel ragte 
wie ein aufgerichteter Spieß in die Höhe und blitzte tödlich im 
kalten Licht. Das Publikum brüllte und sprang zur Musik, die 
in diesem Moment einsetzte, von den Sitzen. Er signierte den 
Nagel mit einem wasserfesten Filzstift, legte ihn in die letzte 
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Papiertüte und überreichte ihn der sichtlich erleichterten 
Frau, die von einem Assistenten von der Bühne geführt wurde.

Vincent stellte sich ganz vorn an den Bühnenrand und brei-
tete die Arme aus. Auch er brauchte seine Erleichterung nicht 
vorzutäuschen.

Der Applaus war ohrenbetäubend. Die Vorstellung im The-
ater Gävle war vorbei. Er machte eine formvollendete Verbeu-
gung und blickte anschließend ins Parkett. Die Scheinwerfer, 
die während des Beifallssturms hin und her geschwenkt wur-
den, blendeten ihn so stark, dass er sein Publikum nicht er-
kennen konnte, aber das ließ er sich nicht anmerken. Der 
Trick bestand darin, einfach starr geradeaus zu gucken und so 
zu tun, als würde man jemandem in die Augen schauen. Er 
lachte in die Dunkelheit, in der jetzt 415 Personen stehend 
Vincent Walder, dem Meistermentalisten, applaudierten.

»Schön, dass Sie alle da waren«, rief er in den stürmischen 
Beifall.

Der Applaus und die Pfiffe wurden noch lauter. Das Theater 
war voll besetzt. Es war ein guter Abend gewesen. Ein sehr 
guter sogar. Sie war nicht da gewesen. Sie, die immer eine klei-
ne Gefahr darstellte. Wie groß seine Erleichterung an den 
Abenden war, an denen sie nicht kam, gestand er sogar sich 
selbst nicht ein.

Er widerstand der Versuchung, die Hände schützend vors 
Gesicht zu halten, um das applaudierende Publikum trotz der 
blendenden Scheinwerfer zu sehen. Für diesen Moment hatte 
er hart gearbeitet. Dies war seine Belohnung. Pures Adrenalin 
war das Einzige, was ihn noch aufrecht hielt. 415 Sitze. Ein-
undvierzig plus fünf ergab sechsundvierzig. Sein Alter. Jeden-
falls noch ein paar Wochen.

Hör auf.
Heute war es richtig knapp gewesen. Der verdammte Nagel. 

Noch dazu die Schlussnummer nach einer zweistündigen 
Show. Schweiß lief ihm den Rücken runter, und sein Gehirn 
schien zu schmelzen.
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Das Geheimnis bestand, wie gesagt, nicht darin, das Verhal-
ten der Zuschauer vorherzusagen oder den Anschein zu 
wecken, er könnte ihre Gedanken lesen. Die Illusion bestand 
in der Leichtigkeit, die er vortäuschte, obwohl sein Gehirn auf 
Hochtouren arbeitete. Das Plakat im Foyer pries ihn als »The 
Master Mentalist« an. Er wünschte, er hätte sich nicht zu die-
ser Bezeichnung überreden lassen. Es klang so … niveaulos. 
Vulgär. Andererseits ein Deckmantel, hinter dem man sich gut 
verstecken konnte. Es klang, als wäre er ein fiktiver Charakter, 
und nicht jemand, der sich am allerliebsten in seiner Gardero-
be auf den Fußboden gelegt und zehn Minuten lang nur auf 
seine Atmung konzentriert hätte. Nach der Vorstellung musste 
er sich wirklich zusammenreißen, dass seine Gedanken nicht 
mit ihm durchgingen. Heute brauchte er dafür noch länger als 
sonst.

Kontrolle. Neun Buchstaben. Genau so viele, wie es auf den 
oberen Rängen Sitzreihen gab.

Hör auf.
Vincent sah hinauf zur oberen Loge, wo er im ersten Akt 

vier Personen dazu gebracht hatte, den eigenen Namen zu ver-
gessen. Jede Reihe hatte dreiundzwanzig Sitze. Das machte 
zweihundertsieben Sitze.

Vom oberen Rang pfiff jemand auf zwei Fingern.
Tief Luft holen und den Gedanken nicht zu Ende denken.
207 Plätze. Am zwanzigsten Siebten fand die letzte Show 

dieser Tournee statt. Dreiundzwanzig Sitze pro Reihe, insge-
samt neun Reihen, also drei plus zwei plus neun, das ergab 
vierzehn, und genau so viele Vorstellungen hatte er noch vor 
sich.

Hör auf, hör auf, hör auf.
Er biss sich auf die Zunge.
Vincent verbeugte sich zum letzten Mal. Dann ging er von 

der Bühne ab. Vor dem Samtvorhang, hinter dem der Aufent-
haltsraum lag, blieb er stehen und zählte im Kopf. Eins. Wenn 
er bis zur Zehn kam, ohne dass der Beifall nachließ, würde er 
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für ein letztes Dankeschön ans Publikum auf die Bühne ren-
nen. Aus dem dunklen Nebenraum näherte sich ein Schatten. 
Eine Frau um die dreißig. Drei. Ihm wurde eiskalt. Sie war 
doch gekommen. Vier. Diesmal hatte sie nicht gewartet, bis 
die Vorstellung vorbei war. Fünf. Wie schaffte sie es nur immer 
wieder bis zur Bühne? Während seiner Auftritte durfte sich 
dort niemand aufhalten. Derjenige, der sie durchgelassen hat-
te, würde Ärger kriegen. Er hatte doch alle aufgefordert, nach 
dieser Frau Ausschau zu halten. Und zwar nicht, um ihr den 
Weg zu zeigen, sondern um sie ihm gefälligst vom Leib zu hal-
ten. Sechs. Wenigstens würde er nun erfahren, wie sie aussah. 
Dunkler Pferdeschwanz. Rollkragenpullover. Schwarze Jacke. 
Sieben. Augen, die sich für einen Moment weiteten, bevor sie 
etwas sagte. Er hatte keine Ahnung, wie gefährlich sie wirklich 
war. Acht. Er legte den Zeigefinger an die Lippen, damit sie 
still war, und zeigte mit dem Daumen in Richtung Bühne. Er 
war noch nicht fertig. Vielleicht hatte die Bühne ja einen zwei-
ten Ausgang, durch den er nach dem Schlussapplaus entwi-
schen konnte. Neun. Jetzt nicht an die Frau denken. Tief Luft 
holen und lächeln. Zehn. Er rannte wieder ins Scheinwerfer-
licht.

»Danke, danke, Sie sind einfach zu freundlich!«, rief er. »Ich 
kann ja verstehen, dass Sie lieber sitzen bleiben würden, aber 
ich fürchte, die Wirklichkeit erwartet Sie schon sehnsüchtig. 
Es ist Zeit, sich wieder hineinzustürzen. Und falls Ihnen ir-
gendetwas, das an diesem Abend passiert ist, heute Nacht den 
Schlaf rauben sollte, dann vergessen Sie nicht: Wahrscheinlich 
war alles nur ein Scherz.«

Er machte eine Pause.
»Nehme ich an.«
Das Publikum lachte laut. Die Anspannung löste sich. Er 

konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es funktionierte je-
des Mal. Obwohl er es überhaupt nicht eilig hatte, der Frau zu 
begegnen, rannte Vincent von der Bühne, bevor sich die Zu-
schauer zum Gehen wandten. Es machte keinen guten Ein-
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druck, wenn der Künstler noch dastand, während die Leute 
den Saal verließen. Und wenn sie, so wie heute, ihre Winterja-
cken von der Garderobe holen mussten, dann standen sie in 
dem naiven Versuch, den unvermeidlichen Schlangen zuvor-
zukommen, noch ein bisschen früher auf. Die Frau erwartete 
ihn im Nebenraum hinter dem Samtvorhang.

»Sie ist hier«, sprach er leise ins Mikrofon. »Der Wachschutz 
soll sofort kommen.«

Er war nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber wenn 
er Glück hatte, hörten ihn die Tontechniker noch, obwohl der 
Ton im Saal schon abgeschaltet war. Die meisten Fans, die sich 
ihm näherten, waren nett, aber während der Vorstellung woll-
te er nicht überrascht werden. Vor allem nicht von einer Frau, 
die bekannt dafür war, gleich nach seinem Auftritt die Bühne 
zu stürmen. Sie konnte doch nicht ganz richtig im Kopf sein. 
Andererseits war er ihr zum Glück noch nicht persönlich be-
gegnet. Bis jetzt.

Es fiel ihm schwer, klar zu denken. Nach der Show dauerte 
es immer ein bisschen, bis sich sein Gehirn auf normale Be-
triebstemperatur abgekühlt hatte. Im Moment war er nicht in 
der Lage, die Situation nüchtern zu analysieren. Bevor der 
Wachmann nicht da war, blieb ihm jedoch nichts anderes üb-
rig, als freundlich zu sein. Und Abstand zu halten.

Um Zeit zu gewinnen, zeigte er auf die wenigen Stufen zum 
Warteraum hinter der Bühne. Sie ging voraus. Die kleine Trep-
pe hatte genau sieben Stufen. Oje. Vincent ging die letzte Stufe 
zweimal runter, um auf eine gerade Zahl zu kommen. Die 
Frau schien es nicht zu bemerken.

Vincent und die Frau gelangten in einen Raum, der wie ein 
gewöhnliches Wohnzimmer eingerichtet war. Wo blieb denn 
bloß der Wachschutz? Auf dem Tisch standen vier ungeöffne-
te Flaschen Mineralwasser der Marke Loka. Vincent zog das 
Jackett aus und warf es auf eins der Sofas. Er drehte eine Fla-
sche um, damit alle Etiketten in dieselbe Richtung zeigten. Die 
Frau behielt ihre Jacke an. Er wischte sich das Gesicht mit ei-
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nem Feuchttuch ab, um die Theaterschminke zu entfernen. 
Die Frau rümpfte fast unmerklich die Nase. Gut. Alles, was 
dazu führte, dass sie lieber das Weite suchte, war für ihn von 
Vorteil. Hoffentlich roch er auch nach Schweiß.

»Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte er, »aber eigentlich 
hat hier niemand Zutritt.«

Er öffnete eine Flasche Mineralwasser und schenkte sich ein 
Glas ein. Argwöhnisch betrachtete er die Kohlensäureblä
schen.

»Sie können das nicht so weitermachen«, sagte er schließlich. 
»Der Bühnenbereich ist nur dem Team vorbehalten, und … «

Die Frau unterbrach ihn, indem sie sich vorstellte.
»Mina«, sagte sie. »Mina Dabiri. Ich bin von der Polizei.«
Dann richtete sie schnell wieder die Flasche aus, die er ver-

sehentlich ein Stück verdreht hatte, als er sich eine nahm, und 
sorgte auf diese Weise dafür, dass alle Etiketten in genau die-
selbe Richtung zeigten, bevor sie ihm die Hand gab. Vincent 
verstummte und erwiderte den Händedruck. Dem Meister-
mentalisten fehlten plötzlich die Worte.

Mina betrachtete den Mann, der ihr an dem kleinen 
dunkelbraunen Tisch gegenübersaß. Vincent Walder. Sie hatte 
auf ihn gewartet, während er sich umzog. Auf der Bühne hatte 
er einen eleganten, aber schlichten dunkelblauen Anzug mit 
schwarzem Hemd getragen. Nun war er in weißem T-Shirt 
und schwarzer Jeans um einiges lässiger gekleidet. Obwohl in 
Gävle noch tiefster Winter herrschte, es war schließlich erst 
März, hatte sich Vincent keine Jacke übergezogen.

Zu ihrem eigenen Erstaunen stellte sie fest, dass sie sein Äu-
ßeres attraktiv fand. Das passierte ihr selten. Allerdings kam 
ihr eher das Wort schick in den Sinn. Selbst in Jeans und 
T-Shirt strahlte er eine gepflegte, etwas altmodische Eleganz 
aus, die jedoch im Anzug noch deutlicher zu sehen war.
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Mina hätte lieber ungestört mit ihm gesprochen, aber Vin-
cent brauchte dringend etwas zu essen. Planänderungen wa-
ren nie gut, aber in diesem Fall musste sie ihm die Entschei-
dung überlassen. Schließlich war sie zu ihm gekommen. Und 
deshalb blieb ihr nun nichts anderes übrig, als eine heikle po-
lizeiliche Angelegenheit in Harrys Krug zu besprechen, einem 
der wenigen Lokale in Gävle, die nach zweiundzwanzig Uhr 
noch geöffnet waren.

Vincent wirkte nach der Vorstellung erschöpfter, als sie ge-
dacht hatte. Hoffentlich war er wieder fit, wenn er etwas geges-
sen hatte. Die Kneipengäste, die sich am Tresen in südschwe-
dischem Dialekt unterhielten, lenkten sie schon genug ab. Ver-
mutlich besuchten sie eine Konferenz in einem der 
umliegenden Hotels. Mit ihren Namensschildern, die sie an 
Schlüsselbändern um den Hals hängen hatten, sahen sie wie 
etwas zu groß geratene Schulkinder aus.

Die Luft war so von Bier und erwartungsvollen Pheromo-
nen geschwängert, dass sie am liebsten einen Mundschutz auf-
gesetzt hätte, sie schob diesen Gedanken jedoch beiseite und 
konzentrierte sich wieder auf Vincent. Da es im Polizeiregister 
keine Informationen über ihn gab, hatte sie sich anders behel-
fen müssen. Dank Wikipedia und Google wusste sie jetzt, dass 
er in einem Monat siebenundvierzig wurde, den Namen Wal-
der angenommen hatte und seine Berufsbezeichnung »Men-
talist« war.

Seine Homepage informierte darüber, dass ein Mentalist je-
mand war, der Psychologie, Suggestionen und geheime Tricks 
anwendete, um beispielsweise die Illusion zu erzeugen, er be-
sitze mediale Fähigkeiten oder könne Gedanken lesen. Aus 
den Interviews, die sie recherchiert hatte, ging hervor, dass er 
sich auch mit herkömmlicher Zauberkunst auskannte. Sie hat-
te ihn zwar aufgesucht, weil sie sich seine Menschenkenntnis 
zunutze machen wollte, aber angesichts des Zustands, in dem 
sie die Leiche gefunden hatten, waren grundlegende Kennt-
nisse der Zauberkunst auch nicht zu verachten. Was er früher 
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gemacht hatte oder wo er geboren war, hatte sie nicht ermit-
teln können. Laut Wikipedia war Vincent schon seit fünfzehn 
Jahren als Mentalist tätig, war aber einer breiten Öffentlichkeit 
erst seit Kurzem dank einer Fernsehserie auf TV4 bekannt.

In einer Folge hatte er vor versteckten Kameras ein psycho-
logisches Experiment durchgeführt. Vincent hatte einen zu-
fällig ausgewählten und nichts ahnenden Mann über längere 
Zeit unmerklich mit Suggestionen und hypnotischen Befehlen 
bombardiert. Am Ende hatte der arme Mann eines Nachts 
»VINCENT WALDER« an eine Mauer in einem Industriege-
biet gesprüht. Hundertmal. Stunden hatte er dafür gebraucht.

Die Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes vor Ort waren nicht 
informiert worden. Als sie den Mann fragten, was er da treibe, 
wusste er gar nicht, wovon sie redeten. Er hatte keine Ahnung, 
was er in den vergangenen Stunden gemacht hatte, und besah 
sich ehrlich erstaunt die Farbflecke auf seinen Händen und 
seiner Kleidung.

Mina hatte die Sendung nicht gesehen, erinnerte sich aber 
noch, dass alle darüber gesprochen hatten. Das Ganze hatte 
enorme Wellen geschlagen. Viele fanden die Täuschung un-
moralisch. Vincent erklärte, er habe über Fanatismus aufklä-
ren wollen, indem er demonstrierte, dass man selbst die ab-
surdesten Ideen in unserem Unterbewusstsein verankern 
konnte. Das Verhalten von Menschen ließ sich steuern. Die 
Idee mit der Wand war offenbar eine Hommage an einen 
Monty-Python-Film, und seinen eigenen Namen hatte er ge-
wählt, weil ihm angeblich nichts Unverfänglicheres eingefal-
len war. Und außerdem, sagte er, signiere jeder Künstler seine 
Werke. Dieses Zitat wurde eine Weile auf Instagram verbreitet 
und verschwand schließlich wieder in der Versenkung.

Eine Sekunde bevor der Kellner einen Hamburger vor Vin-
cent stellte, drangen die Gerüche von Frittierfett und gegrill-
tem Fleisch in Minas Nase. Neben dem Teller standen Schäl-
chen mit Mayonnaise und Ketchups. Mina zuckte zusammen. 
Auf dem Weg von der Küche waren die Schälchen für jeden 
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zugänglich gewesen. Unfassbar unhygienisch. Instinktiv nahm 
sie ein neues Fläschchen Desinfektionsgel aus der Handtasche 
und rieb sich gründlich die Hände ein.

»Nach der Show brauche ich Kohlehydrate«, sagte der Men-
talist entschuldigend. »Sonst kann ich nicht klar denken.«

Er tunkte ein paar Pommes frites in die Mayonnaise und 
steckte sie sich in den Mund. Mina beobachtete ihn genau. 
Sollte er die Fritten ein zweites Mal eintunken, würde sie ihn 
von der Liste der Menschen, mit denen sie näher zu tun haben 
wollte, streichen müssen. Doch er stippte sie nur einmal ein. 
Grund zur Hoffnung.

»Und bitte entschuldigen Sie mein Benehmen vorhin«, sag-
te er. »Ich habe Sie verwechselt. Wir hatten Probleme mit einer 
etwas … übermotivierten … Bewunderin. Ich wollte nicht un-
freundlich sein.«

Sie winkte ab. Der Kellner brachte Vincent ein Bier und ihr 
eine Cola Zero. Sie nahm einen Wegwerftrinkhalm aus der Ta-
sche, entfernte die Papierhülle und stellte ihn ins Glas. Vincent 
zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

Als der Kellner außer Hörweite war, begann sie zu reden.
»Sie sind mir empfohlen worden«, sagte sie leise. »Wenn ich 

es richtig verstanden habe, kennen Sie sich hervorragend mit 
der menschlichen Psyche und auch mit Zauberei aus. Und wir 
brauchen jemanden, der auf beiden Gebieten Experte ist.«

Er nickte und trank einen Schluck Bier.
»Als ich jünger war, habe ich viel gezaubert«, sagte er. »Aber 

mit zwanzig ist mir klar geworden, dass Kartentricks beim an-
deren Geschlecht nicht gut ankommen. Deshalb habe ich da-
mit aufgehört.«

»Wurde es davon besser?«
»Entscheiden Sie selbst. Einen Monat später lernte ich mei-

ne erste Frau kennen. Seitdem ist Zaubern nur noch ein Hob-
by von mir. Wieso interessiert sich die Polizei dafür?«

Bevor sie die Frage beantwortet hatte, sah Vincent auf die 
Uhr.
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»Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte er, »apropos 
Frau. Es ist ja schon Viertel vor. Ich muss zu Hause anrufen. 
Um diese Zeit telefonieren wir immer. Es dauert nur ein paar 
Minuten.«

Sie wurde allmählich ungeduldig, weil sie endlich zur Sache 
kommen wollte. Hatte sie nicht schon lange genug auf ihn ge-
wartet? Ihre Kollegen warfen ihr immer wieder vor, zu viel 
Druck auf die Leute auszuüben. Wenn sie freundlich behan-
delt werden wolle, müsse sie umgänglicher werden. Sie selbst 
bezweifelte das. Sie arbeitete jetzt seit zehn Jahren bei der Po-
lizei, hatte aber noch nie erlebt, dass die Lösung eines Falls von 
ihrer Nettigkeit abhing. Andererseits hatten sie natürlich 
recht.

»Kein Problem.« Diskret veränderte sie ihre Sitzhaltung auf 
dem harten Stuhl.

Sie blickte in ihr Colaglas und blendete Vincents Stimme 
aus, während er mit seiner Frau sprach. Erinnerte sich statt-
dessen an die Kiste, die sie vor einer knappen Woche gefunden 
hatten. Diesen seltsamen Kasten, der so wirkte, als müsste er 
eigentlich mit glitzernden Zeichen verziert sein und wäre in 
einem obskuren Zaubershop in Las Vegas gekauft worden. Sie 
stellte sich vor, wie eine Assistentin in einem eng anliegenden 
Paillettenanzug – selbstverständlich eine Frau, denn die wur-
den bei derartigen Vorführungen immer erniedrigt – in eine 
solche Kiste stieg, und wie ein Zauberer, selbstverständlich ein 
Mann, längliche Schwerter in die Öffnungen der Kiste steckte, 
während das Publikum »aaah« und »oooh« machte. Sie hatte 
sich im Internet kundig gemacht. Der Schwerterkasten oder 
das Schwerterkabinett hieß die frauenfeindliche Großillusion, 
im Englischen The Sword Box. Ursprünglich hatte man keinen 
Kasten, sondern ein Körbchen verwendet. Mit einem Kind da-
rin. Widerlich. Trotzdem war der Trick ein Klassiker. Kinder 
und Frauen. Immer die gleichen Opfer.

Doch sie saß nicht in Harrys Krug in Gävle und wartete auf 
Vincent Walder, weil ihre Kollegen ein dilettantisch gezim-



25

mertes Zauberrequisit gefunden hatten. Sie war wegen der 
Leiche hier, die sie in dem Kasten gefunden hatten. Eine Lei-
che, die sie noch immer nicht identifiziert hatten. Und weil sie 
in einer Sackgasse steckten. Sie waren allen Anhaltspunkten 
mit den üblichen Methoden nachgegangen, aber zu keinen Er-
gebnissen gekommen. Am Ende hatten sie und ihre Chefin 
Julia beschlossen, es mit ungewöhnlichen Methoden zu versu-
chen.

Mina saugte einen großen Schluck Cola ein und blickte auf 
die Konferenzbesucher am Tresen. Hauptsache, sie musste 
diese Bilder nicht mehr vor sich sehen. Sie wollte wirklich 
nicht noch einmal an sie erinnert werden. Doch sie waren da, 
klar und deutlich wie beim ersten Mal. Ihr ging selten etwas an 
die Nieren, aber das hier war wirklich speziell. Auf beiden Sei-
ten des Kastens schauten die Griffe mehrerer Schwerter he
raus. Dazwischen, im Innern des Kastens, hing eine junge 
Frau an den Klingen. Die Perversion einer Marionette. Mina 
kniff die Augen zusammen. Zu spät. Immer zu spät.

Wer die Frau war, hatten sie noch nicht ermittelt, und einen 
Verdächtigen gab es auch noch nicht. Die Kiste hatten sie samt 
Leiche an Milda Hjort vom Rechtsmedizinischen Institut ge-
schickt, aber Mina glaubte nicht, dass sie das der Lösung des 
Falls näherbringen würde. Jedenfalls keinen großen Schritt. 
Bei dieser Tat war die Vorgehensweise entscheidend, da war 
sie sich ganz sicher.

Mina merkte plötzlich, dass Vincent sie ansah. Offenbar 
hatte er das Telefonat mit seiner Frau beendet. Mina räusperte 
sich und versuchte, die Bilder in ihrem Kopf zu verscheuchen.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Ab jetzt bin ich ganz für 
Sie da. Wie ich höre, sind Sie nicht von hier. Ich nehme an, Sie 
arbeiten in Stockholm. Und trotzdem sind Sie hier in Gävle. 
An einem späten Donnerstagabend. Um sich mit einem Men-
talisten über Zauberei und die menschliche Psyche zu unter-
halten. Irgendjemand hat Ihnen den Tipp gegeben, mich zu 
kontaktieren, haben Sie gesagt. Das macht mich neugierig.«
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Vincent beugte sich interessiert vor. Sie beschloss, ihn noch 
ein bisschen warten zu lassen. Er musste Feuer und Flamme 
sein.

»Ich habe Sie beim Signieren beobachtet.« Sie setzte ihr 
freundlichstes Lächeln auf. »Offenbar signieren Künstler noch 
immer ihre Werke.«

Er wirkte einen Moment verwirrt und begann dann zu la-
chen.

»Mit dem Nagel, meinen Sie? Ich weiß, es ist ein totales Kli-
schee, aber was soll ich machen? Seit dieser Fernsehsendung 
erwarten es die Zuschauer von mir. Und ich will sie nicht ent-
täuschen. Sie haben schließlich Geld und Zeit in den Abend 
investiert.«

Vincents Schultern senkten sich, er entspannte sich zuse-
hends. Falls er bisher abweisend gewirkt hatte, wurde er nun 
offener. Vorläufig jedenfalls.

»Sie haben recht«, sagte sie. »Ich wäre nicht hier, wenn ich 
kein wichtiges Anliegen hätte. Wir arbeiten an einem Fall, den 
ich nicht verstehe. Bislang ist es uns gelungen, ihn vor den Me-
dien geheim zu halten, aber es ist vermutlich nur eine Frage 
der Zeit, bis Sie etwas darüber in der Zeitung lesen.«

Er schnitt ein Stück vom Hamburger ab. Sie war unsagbar 
froh, dass er ihn mit Messer und Gabel aß. Hätte er den fetti-
gen Burger in die Hand genommen, wäre sie aufgestanden 
und gegangen.

»Verzeihung«, Vincent schwenkte die Gabel mit dem 
Fleischstück hin und her, »aber was hat das mit mir zu tun?«

Wortlos zog Mina einen beigen Umschlag aus einem Ord-
ner und nahm die Fotos heraus. Sie wählte ein Bild aus, auf 
dem nicht der zerfleischte Körper, sondern nur die Kiste zu 
sehen war, in der er gefunden worden war. Und die Schwerter. 
Die anderen Fotos brauchte er sich wirklich nicht anzuschau-
en. Sie steckte sie mit einer Büroklammer zusammen und leg-
te sie unter das Bild von der Kiste.

»Wissen Sie, was das ist?«
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Vincent ließ die Gabel vor dem offenen Mund verharren.
»Das ist ein sword casket«, sagte er. »Auch sword box oder 

Schwerterkasten genannt. Aber wieso … ich verstehe nicht … «
Das Stück Fleisch verschwand in seinem Mund.
»Ich auch nicht«, sagte sie, »oder, besser gesagt, ich verstehe 

den Täter nicht, aber Sie vielleicht, da Sie … Nun, sich mit sol-
chen Dingen auskennen. Und daher bitte ich Sie um Ihre Hil-
fe. Lassen Sie es mich so ausdrücken: Der Kasten war nicht 
leer, als wir ihn fanden. Es hat eine Weile gedauert, die Frau 
von den Schwertern abzulösen.«

Vincent hörte auf zu kauen und wurde blass.
»Mit dem Opfer sind wir auch noch nicht weiter«, fuhr 

Mina fort. »Ich glaube, wir werden die Person, die das gemacht 
hat, nur finden, wenn wir wissen, wie sie tickt. Ich wünschte, 
ich könnte behaupten, dass zerstückelte Leichen eine Selten-
heit sind, aber das sind sie leider nicht. Zumindest kommen 
sie nicht so selten vor, wie man es sich wünschen würde. Aber 
in einem Schwerterkasten? Das ist neu. Wer kommt überhaupt 
auf so eine Idee? Und warum? An dieser Stelle kommen Sie ins 
Spiel. Ich habe Ihre Show gesehen. Sie können sich in Leute 
hineinversetzen. Und zwar erstaunlich gut. Helfen Sie mir, he-
rauszufinden, wer das getan hat.«

Vincent lehnte sich stirnrunzelnd zurück.
»Für so was müssten Sie doch Kriminalpsychologen ha-

ben«, sagte er. »Was für Fähigkeiten sollte ich denn außerdem 
noch haben? Das Profiling von Verbrechern kommt in mei-
nem Beruf nicht vor.«

Er tunkte ein paar Pommes frites in die Mayonnaise, bevor 
er sie sich in den Mund steckte.

»Wie gesagt, Sie kennen sich sowohl mit der Psyche als auch 
mit Zauberei aus. Davon hat unser Kriminalpsychologe keine 
Ahnung. Und außerdem … «

Sie sah sich um, bevor sie mit leiser Stimme weitersprach.
»Außerdem hat er zuletzt das Täterprofil eines ›Griechen 

mittleren Alters aus gehobener Gesellschaftsschicht‹ erstellt. 
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Die Täterin erwies sich als junge schwedische Arbeiterin in 
einem Warenlager.«

Vincent konnte sich gerade noch seine Serviette vor den 
Mund halten, bevor er die Pommes frites rausprustete.

»Klingt trotzdem nach einem heiklen Auftrag«, sagte er. 
»Soweit ich weiß, wird zivile Einmischung bei der Polizei nicht 
gerne gesehen. Und ich bin nicht als Profiler ausgebildet. Ich 
habe einiges über Menschen gelernt, aber meine Schlussfolge-
rungen basieren nur auf den Grundlagen der Psychologie, ei-
genen Beobachtungen und statistischer Wahrscheinlichkeit.«

»Glauben Sie etwa, Kriminalpsychologen gehen anders 
vor?«

»Ich bin aber Entertainer. Wenn mir auf der Bühne ein Feh-
ler unterläuft, kommt niemand zu Schaden.«

»Außer Ihnen selbst«, sagte sie. »Sie haben genügend Ver-
trauen in Ihre Fähigkeiten, dass Sie das Risiko eingehen, sich 
einen dicken Nagel in die Hand zu bohren.«

Er lächelte müde.
»Das sollte ich eigentlich lassen«, sagte er. »Aber von mir 

aus. Wobei ich wirklich nicht ganz verstehe, wie ich Ihnen hel-
fen kann, und warum Sie ausgerechnet zu mir kommen.«

»Wir  … « Mina zögerte. »Unsere Abteilung hat innerhalb 
der Polizeistruktur einen etwas ungewöhnlichen Status. Oder 
besser gesagt, wir arbeiten unabhängig von den gängigen 
Strukturen.«

»Wieso?«
»Tja, Julia, unsere Chefin, ist die Tochter des Polizeichefs 

und … «
»Genießt bestimmte Privilegien?« Vincent zog eine Augen-

braue hoch.
Sie ärgerte sich über seine Frage und merkte sofort, dass 

ihm ihre Irritation nicht entging.
»Ganz und gar nicht! Julia ist äußerst kompetent und besitzt 

eine natürliche Autorität. Es würde mich nicht wundern, wenn 
sie eines Tages auch Polizeichefin werden würde. Sie ist aber 
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genauso frustriert wie wir alle von den trägen und starren Or-
ganisationsstrukturen. Und diese eher … unabhängige Grup-
pe ins Leben zu rufen, in der sie selbst aktiv mitarbeitet, ist ihr 
nicht gelungen, weil, sondern obwohl sie die Tochter des Poli-
zeichefs ist.«

»Und in dieser Gruppe sind nur die Besten vereint?«
»Na ja«, brummte Mina. »Das wäre übertrieben. Wähle-

risch durften wir nicht sein.«
»Also eine Spezialgruppe ohne spezielle Kompetenz?«, 

fragte Vincent verwundert.
Mina konnte seine Skepsis nachvollziehen und überlegte, 

wie sie es ihm erklären sollte.
»Alle Gruppenmitglieder haben bestimmte Fähigkeiten, 

aber Menschen sind eben Menschen, und eine Polizeieinheit 
kann völlig verschiedene Gründe haben, Mitarbeiter zeitweise 
an andere Einheiten zu entsenden.«

»Und wieso sind Sie versetzt worden?« In Vincents Mund-
winkeln regte sich ein Lächeln.

»Ich muss zugeben, das weiß ich nicht. Aber meine Stärken 
sind mir bewusst. Ich bin stur, durchsetzungsstark und kann 
unkonventionell denken.«

»Aber?« Vincent nahm sich noch ein paar Pommes frites.
»Die Abteilung, in der ich vorher gearbeitet habe, kam nicht 

gut mit mir zurecht. Keine Ahnung, warum. Ich hatte kein 
Problem mit den Leuten. Ich habe kein Problem mit Gruppen. 
Gruppen haben ein Problem mit mir.«

Sie räusperte sich.
»Jedenfalls hat meine Chefin erlaubt, dass wir einen exter-

nen Berater hinzuziehen. Das Honorar ist bescheiden, aber 
dafür können Sie etwas bewirken.«

»Anstatt nur auf der Bühne zu stehen, meinen Sie?« Er schob 
ihr den Stapel Fotos zu. »Sie müssen die Realität mit The Mas-
ter Mentalist verwechselt haben. Tut mir leid, dass Sie den wei-
ten Weg umsonst gemacht haben. Aber offenbar haben Sie eins 
nicht begriffen: Ich bin Entertainer. Der Meistermentalist ist 
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ein fiktiver Charakter, mehr nicht. Was ich auf der Bühne ma-
che, hat … nichts mit dem Leben zu tun. Es ist nicht real. Es hat 
vielleicht den Anschein, als würde ich über spezielle oder gar 
einzigartige Fähigkeiten verfügen, aber in Wahrheit kann das 
jeder lernen. Ihnen geht es um psychologische Täterprofile. 
Noch dazu von Mördern. Von Mördern habe ich keine Ah-
nung. Wie gesagt, auf diesem Gebiet gibt es Experten. Und die 
können – wie haben Sie sich ausgedrückt? – etwas bewirken.«

Er wich ihrem Blick aus. Diese Antwort hatte sie nicht er-
wartet. Sie hatte damit gerechnet, dass er Zeitmangel oder 
wichtigere Verpflichtungen anführen würde. Sie hatte sich da-
rauf eingestellt, seinem Ego schmeicheln zu müssen. Aber auf 
Lügen war sie nicht gefasst gewesen.

»Verstehe.« Sie stand auf.
Zeit für einen Strategiewechsel.
»Ich habe mich geirrt. Auf der Bühne erscheinen Sie sehr 

überzeugend. Entschuldigen Sie bitte. Einen Versuch war es 
wert. Ich zahle an der Theke, und wir reden nicht mehr darü-
ber. Ich muss mich nur an diesen Typen aus Schonen vor-
beizwängen.«

»Helsingborg.« Müde stocherte er in den Resten seines 
Hamburgers. »Sie sind aus Helsingborg und nehmen an einer 
Konferenz über Stromversorgung teil. Das erkennt man am 
Logo auf ihren Namensschildern. An Ihrer Stelle würde ich 
jetzt nicht stören. Die große Frau mit dem Rücken zu uns ist 
gerade mit einem Mann ins Gespräch gekommen und muss 
sich zum ersten Mal an diesem Abend nicht kleiner machen, 
damit er sie nicht stehen lässt. Schade, dass er verheiratet ist. 
Wie kommen Männer nur auf die Idee, sie würden wie Singles 
aussehen, nur weil sie ihren Ehering abgenommen haben? 
Den Ehemann sieht man ihnen trotzdem schon von Weitem 
an. Wie auch immer. Die beiden wollen wahrscheinlich nicht 
gestört werden, und sie scheint es dringend nötig zu haben.«

Mina bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken. Vincent 
schien gar nicht zu merken, was er eben gesagt hatte.
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»Und bezahlt habe ich schon«, schloss er.
»Wie viele Treppenstufen sind es von der Bühne bis zum 

Aufenthaltsraum im Theater Gävle?«, fragte sie schnell.
Vincent sah verblüfft auf.
»Acht«, sagte er. »Warum fragen Sie?«
»Es sind sieben. Jedenfalls wenn man nicht einmal auf der 

Stelle tritt, um auf eine gerade Zahl zu kommen.«
Vincent stand der Mund offen. Jetzt hatte sie ihn. Er war es 

vermutlich nicht gewohnt, dass andere seine Eigenheiten be-
merkten. Sie setzte sich wieder und grinste nun unverhohlen.

»Wie gesagt.« Sie schob die Fotos wieder zu ihm zurück. 
»Fällt Ihnen was ein?«

»Okay«, sagte Vincent. »Sie haben gewonnen. Diesmal.«
Das oberste Bild war zur Seite gerutscht, und ein Teil des 

Fotos darunter war zu sehen. Bevor sie danach greifen konnte, 
hatte Vincent das untere Bild aus dem Stapel gezogen.

»Ach du Scheiße.« Er verzog das Gesicht.
»Ja. Das trifft es.«
Vincent kniff die Augen zusammen, als wollte er sich all-

mählich an das Ungeheuerliche gewöhnen.
»Was ist das da?« Er zeigte auf einen Gegenstand in einem 

Klarsichtbeutel neben der Leiche.
»Die Armbanduhr des Opfers. Als das Zifferblatt zerstört 

wurde, standen die Zeiger auf drei Uhr. Anscheinend ist das 
auch der Todeszeitpunkt.«

»Nein, nicht die Uhr. Das da.«
Er zeigte auf die Linien, die der Frau unterhalb der Eintritts-

stelle des Schwerts in den Oberschenkel geritzt worden waren. 
Zwei relativ lange Linien wurden von drei kürzeren verbun-
den. Mina erinnerte die Ritzung an eine Leiter.

»Schnittverletzungen«, sagte sie. »Mit einem Messer oder 
Ähnlichem zugefügt. Wahrscheinlich, um das Opfer zu quä-
len. Als Vorgeschmack.«

»Die Ritzungen wurden mit großer Sorgfalt ausgeführt«, 
sagte er. »Ganz im Gegensatz dazu, wie brutal der Körper an-
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sonsten durchbohrt wurde. Ich glaube nicht, dass das Folter 
war. Meiner Ansicht nach ist diese Leiter ein Symbol.«

»Wofür? «
»Tja, Leitern kommen in mehreren Religionen vor. In der 

Bibel gibt es die Jakobsleiter, die in den Himmel führt. Freud 
war der Meinung, die Leiter hätte etwas mit dem Ge-
schlechtsakt zu tun. Fragen Sie mich nicht, wieso. Aber das 
hier ist simpler, vermute ich.«

Er drehte das Foto um neunzig Grad und tippte noch ein-
mal auf die Leiter, die nun nicht mehr stand, sondern lag.

Mina begriff, dass sie keine Leiter mehr vor sich hatte.
Sie betrachtete die römische Ziffer für die Zahl Drei.
Beide schwiegen lange. Die lauten Schoninger an der Theke 

übertönten ihre Gedanken.
»Eigentlich will ich Sie das nicht fragen, aber …«, sagte Vin-

cent nach einer Weile.
Mina nickte.
»Ich weiß, was Sie denken«, sagte sie. »Wenn das hier Num-

mer drei ist, wo sind dann eins und zwei?«

Morgens hatte Vincent schon immer Schwierigkeiten ge-
habt, sich zu orientieren. In diesen Sekunden zwischen Schlaf 
und Wachsein, in denen er nur die Bettlaken auf der Haut 
spürte, ihn ein Sonnenstrahl blendete und sich noch ein fader 
Nachgeschmack der Schlaftablette im Mund bemerkbar 
machte. Kein Zimmer, kein Haus und weder ein Platz im Uni-
versum noch ein Gefühl für die Zeit. Ein wenige Sekunden 
anhaltendes Vakuum aus reiner Existenz. Ein Segen.

Dann machte sich die Wirklichkeit bemerkbar. Klirrendes 
Geschirr. Ein Vogel, der auf Marias selbst gebauter Futterstelle 
saß und trotz der Kälte tapfer zwitscherte. Sein Sohn Aston, 
dessen Stimme ständig zwischen Begeisterung und Zorn 
schwankte.
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Vincent setzte sich auf und schlug die Bettdecke zur Seite. Er 
stellte beide Füße auf den Boden. Den linken zuerst. Er zog die 
Hose und das Hemd vom Vorabend noch einmal an, weil er es 
später sowieso in den Wäschekorb werfen würde. Den obersten 
Hemdknopf beachtete er nicht und knöpfte nur die anderen 
sechs zu. So musste es sein. Wieso zum Teufel hatten alle Hem-
den sieben Knöpfe? Die Designer mussten Psychopathen sein.

Als er in die Küche kam, saßen alle schon am Tisch. Außer 
Rebecka.

»Richte deiner pubertierenden Tochter bitte aus, dass wir 
jetzt frühstücken«, sagte Maria, ohne ihn anzusehen.

Vincent versuchte, sich an eine Zeit zu erinnern, in der 
nicht jeder Satz, der zwischen ihnen fiel, von unausgesproche-
nen Botschaften durchzogen war. Es gelang ihm nicht. Das 
Leben, der Alltag, die Streitereien und das Misstrauen hatten 
langsam, aber sicher alles, was mal zwischen ihnen gewesen 
war, ausgehöhlt. Wann es angefangen hatte, ließ sich nicht 
mehr genau sagen.

Maria schälte einen Apfel und schnitt ihn für Aston, der 
energisch in seinem Joghurt rührte, in kleine Stücke. Der grü-
ne Tee in ihrer Tasse war vermutlich längst kalt. Benjamin 
pellte träge die beiden gekochten Eier auf seinem Teller, legte 
die Schale umständlich auf einen Extrateller und tat so, als 
wäre er noch nicht ganz wach. Vincent klopfte an Rebeckas 
Zimmertür.

»Rebecka? Frühstück!«
Er wusste schon vorher, wie sie reagieren würde.
»Ich habe keinen Hunger!«
»Du musst was essen. Komm jetzt!«
Ohne die Antwort abzuwarten, ging er zurück in die Küche. 

Als er sich an den Tisch setzte, hörte er hinter sich, wie die Tür 
aufging. Und wieder zugeknallt wurde. Benjamin warf Re-
becka einen verärgerten Blick zu, sagte aber nichts.

»Mamaaa!«, schrie Aston plötzlich. »Die Apfelstücke sind 
viel zu groß!«
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Aston schob Maria sein Schälchen so schwungvoll zu, dass 
ein bisschen Joghurt auf den Tisch schwappte.

»Das glaube ich nicht, Schätzchen, die Stücke sind genauso 
groß wie immer. Schau doch mal.«

Mit den Fingerspitzen pickte Maria ein Stückchen Apfel aus 
dem Joghurt. Sie wirkte genervt, aber Aston lachte laut.

»Mama! Joghurt kann man nicht mit den Fingern essen!«, 
rief er. »Das dauert hundert Jahre!«

»Sie sind wirklich ziemlich groß.« Vincent griff nach dem 
Schälchen, nahm ein Obstmesser aus der Schublade und zer-
teilte die klebrigen Apfelstücke. Er warf seiner Frau einen ver-
stohlenen Blick zu. Sie sah immer noch gereizt aus und leckte 
sich die Finger ab. Er überlegte hin und her, ob er etwas sagen 
sollte. Bei Maria wusste man nie, ob sie gerade erreichbar war. 
Ob sie auf Senden eingestellt war oder auf Empfang. Manch-
mal schätzte er sie richtig ein. Manchmal nicht.

»Man muss Prioritäten setzen«, sagte er schließlich zu ihr. 
»Dein Tee wird kalt.«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Offenbar hatte 
er sich getäuscht.

»Mama soll den Apfel schneiden.« Aston schlug mit der fla-
chen Hand auf den Tisch. »Ihre Stücke sind viel schöner.«

»Du bist alt genug, um deinen Apfel selbst zu schneiden«, 
sagte er zu Aston. »Dann kannst du es auch genau so machen, 
wie du es haben willst. Und wenn wir die Stücke schneiden, 
werden sie so, wie wir sie haben wollen.«

»Für das Frühstück seid aber ihr zuständig«, sagte Aston.
»Was bist du nur für ein Kleinkind.« Rebecka rümpfte die 

Nase über ihren kleinen Bruder.
Mit demonstrativ vor der Brust verschränkten Armen setz-

te sie sich an den Küchentisch.
»Selber!«, schrie Aston mit hochrotem Kopf. »Du bist ein 

Kleinkind!«
»Ich bin fünfzehn, und du bist erst acht, also bin ich fast 

doppelt so alt wie du. Du bist das Kleinkind.«
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»Nein!«
Aston wollte aufspringen, aber Maria legte ihm die Hand 

auf die Schulter.
»Rebecka ist tatsächlich älter als du«, sagte sie. »Aber das 

heißt nur, dass sie sich ihre Äpfel selbst klein schneiden muss. 
Sie muss sogar alles selbst machen. Und du nicht.«

Aston grinste übers ganze Gesicht, und Maria zwinkerte 
ihm zu. Vincent wusste, dass Aston seine Mutter anhimmelte 
und nichts mehr liebte als das Gefühl, sich mit ihr gegen die 
großen Geschwister zu verschwören.

»Wer isst schon Äpfel zum Frühstück«, sagte Rebecka. »Das 
ist ja auch völlig gestört.«

Vincent konzentrierte sich auf den Apfel. Neunzehn Stücke, 
aus denen achtunddreißig wurden, wenn er sie halbierte. So 
wurde aus ungerade gerade. Innere Ruhe breitete sich in ihm 
aus. Die Symbolkraft dieser Handlung gefiel ihm. Gleichför-
migkeit ließ sich herstellen. Es gab Hoffnung. Er liebte seine 
Familie, aber mit dem Chaos, das sie erzeugte, konnte er nicht 
gut umgehen. Er mochte Ordnung. Struktur. Gerade Zahlen.

»Hier, du Rabauke.«
Vincent schob das Schälchen wieder zu Aston hinüber, der 

kurz zu überlegen schien, ob es nicht doch noch etwas an den 
Apfelstückchen auszusetzen gab. Anscheinend war er aber so 
verunsichert, weil er nicht wusste, was das Wort Rabauke be-
deutete, dass er mit einem trotzigen Blick in Richtung seines 
Vaters zu essen anfing.

»Iss wenigstens ein Brot«, flehte Maria Rebecka an. »Oder 
ein bisschen Joghurt. Irgendwas.«

»Bei Mama brauche ich nicht zu frühstücken«, sagte Re-
becka, die noch immer mit verschränkten Armen dasaß. »Sie 
isst vor zwölf auch nichts. Intervallfasten nennt man das. Es ist 
gesünder, wenn die Verdauung mal Pause machen kann. Un-
sere Körper sind nicht dafür gemacht, ständig Nahrung aufzu-
nehmen. Wir essen viel zu oft. In der Steinzeit hat man viel 
seltener gegessen, manchmal tagelang gar nichts.«
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»Du plapperst nur nach, was deine Mutter sagt. Und außer-
dem leben wir nicht mehr in der Steinzeit. Sag das deiner 
Tochter, Vincent.«

»Aber sie hat recht.« Vincent schenkte sich Kaffee ein. »Auf 
moderne Ernährungsgewohnheiten ist unser Organismus 
nicht eingestellt, und neuesten Studien zufolge … «

Maria stand ruckartig auf und räumte ihren Teller mit dem 
halb aufgegessenen Roggenbrot mit Avocado vom Tisch. Wie 
immer hatte sie ein Topping aus Biokokos darübergestreut, 
das im Kilo so viel wie Gold kostete, aber angeblich eine ent-
zündungshemmende Wirkung hatte, die Maria für die Quelle 
ewiger Jugend hielt.

»Mein Gott, könntest du mich nicht einmal unterstützen? 
Natürlich muss Rebecka was essen. Sie ist ein Teenager in der 
Wachstumsphase, ihr Körper entwickelt sich rasant, und wenn 
Mädchen in diesem Alter nicht ordentlich essen, bleibt manch-
mal sogar ihre Menstruation … «

»Igitt«, fiel Benjamin ihr ins Wort. »Müsst ihr jetzt über 
Menstruation sprechen? Ich esse.«

»Benjamin, du bist neunzehn«, sagte Vincent. »Da darf man 
nicht mehr so überempfindlich auf Körperflüssigkeiten re-
agieren.«

Benjamin starrte seinen Vater an. Dann stand er mit dem 
zweiten Ei in der Hand auf und verschwand kopfschüttelnd in 
seinem Zimmer.

»Papa, du hast echt Asperger«, stellte Rebecka trocken fest.
»Das sagt man nicht, Rebecka«, ermahnte sie Vincent. »Ich 

glaube, es heißt jetzt ASS.«
Maria ignorierte den Wortwechsel und setzte ihre eigene 

Tirade fort.
»Ich will auch nicht ständig hören, was deine Mutter für 

Vorlieben hat«, sagte sie. »Hier in diesem Haus und in dieser 
Familie haben wir unsere eigenen Gewohnheiten und Regeln. 
Was ihr bei Ulrika macht, ist für uns überhaupt nicht rele-
vant.«
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»Alles klar, Tante Maria.«
Rebecka stand auf und nahm sich eine Scheibe Brot aus 

dem Brotkorb. Sie hielt sie Maria triumphierend vors Gesicht, 
ging damit in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

»Fertig! Danke fürs Frühstück, Mama! Ich gehe die Hunde 
füttern.«

Aston sprang auf und rannte zum Aquarium im Wohnzim-
mer.

»Hundefische, Aston!«, rief Vincent ihm hinterher. »Es sind 
Amerikanische Hundefische.«

»Das weiß ich auch«, antwortete Aston und bestreute die 
Wasseroberfläche mit Fischfutter. »Wuff, wuff.«

Dann kam er wieder in die Küche, holte sein iPad und ver-
schwand damit in seinem Zimmer.

»Fünf Minuten, Aston«, rief Vincent. »Dann müssen wir 
los.«

Maria lehnte sich an den Kühlschrank und verschränkte die 
Arme, als würde sie unbewusst Rebecka imitieren.

»Sie sagt nur Tante Maria zu mir, um mich zu ärgern.«
Vincent sah seine Frau verständnislos an.
»Aber du bist doch ihre Tante«, sagte er. »Ihre Mutter ist 

deine Schwester. Wieso nimmst du es ihr übel, wenn sie dich 
darauf hinweist? Es stimmt doch.«

Er konnte nicht nachvollziehen, dass sie ihre Energie damit 
verschwendete, objektive Fakten zu hinterfragen. Er nahm sich 
eine Scheibe Roggenbrot und bestrich sie sorgfältig mit Butter.

»Darum geht es nicht«, fuhr Maria fort. »Willst du ernsthaft 
behaupten, du könntest das nicht nachvollziehen? Mein Gott, 
ich bin wirklich mit einem Roboter verheiratet. Sie sagt so was 
nur, um mich auf die Palme zu bringen.«

Er runzelte die Stirn. Er gab sich ja Mühe, es zu verstehen. 
Aber Marias Reaktion war unlogisch. Tatsachen waren Tatsa-
chen. Wie man diese emotional bewertete, stand auf einem 
anderen Blatt. Aber die Tatsache an sich ließ sich nun mal 
nicht leugnen.
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»Wen hast du eigentlich vorgestern Abend zum Essen ein-
geladen?«, fragte sie in einer anderen Tonlage. »Ulrika?«

Vincent blickte verwundert auf. Er hatte gerade von seinem 
Brot abgebissen und musste erst kauen, bevor er runterschlu-
cken und antworten konnte. Zehnmal kauen. Beinahe wären es 
elf Male geworden, aber er merkte es gerade noch rechtzeitig.

»Wieso sollte ich mit meiner Ex-Frau essen gehen?«, fragte 
er.

»Ich habe die Abbuchung im Online-Banking gesehen. Und 
dann habe ich nach der Quittung gesucht, sie war in deinem 
Portemonnaie. Du hast in Gävle jemanden zum Essen eingela-
den. Hat sie auch in deinem Hotelzimmer übernachtet? Habt 
ihr gefickt?«

Marias Stimme überschlug sich. Vincent verfluchte sich ins-
geheim. Er hätte sich denken können, dass genau das passie-
ren würde. Marias grundlose Eifersucht konnte aus heiterem 
Himmel zuschlagen – und tat es in letzter Zeit immer öfter. 
Die Eifersuchtsdramen waren jedoch nur einer von vielen 
Faktoren, die ihre sogenannte Ehe allmählich kaputt machten.

»Ich war mit einer Kriminalpolizistin essen, die nach der 
Vorstellung auf mich zugekommen ist«, sagte er. »Sie wollte 
einen Mordfall mit mir besprechen.«

»Dass ich nicht lache!« Maria lachte gekünstelt, schrill. 
»Eine Kriminalpolizistin? Für wie blöd hältst du mich? Fällt 
dir nichts Besseres ein? Und ausgerechnet mit dir will sie ei-
nen Mord besprechen? Wozu sollte das gut sein?«

»Es hat etwas mit … «
Maria hob abwehrend die Hand.
»Beichte mir später, was wirklich passiert ist. Jetzt musst du 

Aston erst mal zur Schule bringen.«
»Aber …«
Er sprach nicht weiter, weil Maria bereits auf dem Weg zu 

Astons Zimmertür war.
»Aston!«, rief sie. »Beeil dich! Schluss mit dem iPad! Ihr 

fahrt in fünf Sekunden los.«
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Sie ging zum Schlafzimmer.
Vincent betrachtete sein Brot. Diese Kriminalpolizistin. 

Mina. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Ein Teil von ihm 
hoffte, sie würde sich noch mal melden. Rund um die abgebis-
senen Stellen hatten seine Frontzähne die Butter zu kleinen 
Wällen zusammengeschoben. Er strich die Butter mit dem 
Buttermesser glatt und biss genau ein Sechstel des Brotes ab. 
Sechs Teile waren gut. Andererseits waren jetzt noch fünf üb-
rig. Nicht so gut.

Mina durchschaute ihn auf geradezu gespenstische Weise. 
Ihn, der immer in die Rolle des Weltgewandten Künstlers ge-
schlüpft war, die ihn nicht nur vor Journalisten schützte. Die 
meisten Leute gaben sich damit zufrieden. Weil die Maske genau 
ihren Erwartungen entsprach, stellten sie diese nicht infrage. 
Mina jedoch hatte gesehen, dass er Treppenstufen zählte. Hatte 
die Flaschen in der Garderobe wieder richtig herum gedreht. 
Und ihn dazu gebracht, die Leute am Tresen zu analysieren.

Sie wusste jetzt schon mehr über ihn als Maria und Ulrika, 
und mit denen hatte er jahrelang zusammengelebt.

Während er das Brot aufaß, zählte er mit. Teil drei und eins 
aß er besonders schnell.

Mina musste eine extrem gute Polizistin sein. Doch er war 
nicht nur von ihrer Beobachtungsgabe beeindruckt, obwohl es 
natürlich ebenso schmeichelhaft wie beunruhigend war, dass 
sie so mühelos die Eigenheiten bemerkte, die er gut zu verber-
gen glaubte. Er hatte sich auch in sie hineinversetzen können. 
Obwohl er damit, wenn man Maria fragte, wirklich nicht 
punktete. Menschen auf der Bühne zu durchschauen und zu 
manipulieren, war das eine. Dort hatte er alles unter Kontrolle. 
Aber im wirklichen Leben waren ihm andere Menschen ein 
Rätsel. Manchmal hatte er das Gefühl, dass er an dem Tag ge-
fehlt hatte, als in der Schule soziale Kompetenz unterrichtet 
worden war. Um seine Ahnungslosigkeit zu kaschieren, spielte 
er meistens den Weltgewandten Künstler, der mit anderen 
Menschen umgehen konnte.
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»Aston!«, rief er.
Leicht verwirrt kam sein Sohn mit dem iPad in der Hand 

aus seinem Zimmer. Vermutlich hatte er schon vergessen, dass 
er zur Schule musste.

»Wir fahren jetzt. Zieh dir die Jacke und die Schuhe an.«
Während sich Vincent einen grauen Wollpullover mit Ka-

puze über den Kopf zog, umarmte Aston seine Mutter, die mit 
dem Schulranzen angerannt kam und ihm einen Kuss gab.

Mina hingegen war Vincent kein Rätsel gewesen. Zumin-
dest nicht im selben Maß wie andere Menschen. Er hatte gese-
hen, welche Rituale sie ausführte. Wie sie sich das Haar immer 
mit der rechten Hand aus dem Gesicht strich. Wie sie es tun-
lichst vermied, Oberflächen zu berühren. Und er hatte den 
Zauberwürfel in ihrer Jackentasche gesehen. Es war nicht ir-
gendeiner, sondern ein Speedcube. Ein besonders leichtgängi-
ges Modell, das man ölen konnte.

Und daher, ja, wäre es wirklich interessant gewesen, sie wie-
derzusehen. Andererseits hoffte er, dass sie sich nicht melden 
würde. Übermäßige Lust, in etwas mit hineingezogen zu wer-
den, das ihm garantiert Albträume bereiten würde, hatte er 
nicht. Seine Welt stand ohnehin auf wackeligen Füßen. Da 
brauchten dort nicht auch noch zerstückelte Leichen herum-
zuliegen.

Der Duschstrahl war wie immer so heiss, dass ihre 
aufgeweichte Haut sich fast ablöste. Minas glühender Körper 
wurde flammend rot, aber nur so fühlte sie sich wirklich sau-
ber. Alle Mikroorganismen, von denen sie sonst besudelt war, 
wurden abgetötet, und sie verwandelte sich in eine unbefleckte 
weiße Leinwand. Es war wundervoll.

Unter der Dusche fühlte sie sich stark. An ihren freien Ta-
gen konnte sie stundenlang dort stehen, auch wenn ihre Haut 
am Ende wie eine knallrote, verschrumpelte Rosine aussah. 
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Heute fehlte ihr jedoch die innere Ruhe, um länger als zehn 
Minuten zu duschen.

Vincent Walder. Mina wusste noch immer nicht, ob sie seine 
Fähigkeiten wirklich benötigte. Ob er besser als der hauseige-
ne Kriminalpsychologe war. Normalerweise hatte sie für Ex-
perimente nichts übrig, und sie war sich nicht sicher, ob sie 
nur Zeit und Geld verschwenden und sich eventuell vor dem 
Rest der Gruppe blamieren würde. Doch nun war es zu spät, 
um es sich anders zu überlegen. Ob er ihnen nützte, würde 
sich zeigen. Zudem war Vincent eine harte Nuss. Ihr war klar, 
dass der Vincent, den sie bisher kennengelernt hatte, nur die 
halbe Wahrheit war. Hinter der Fassade steckte mehr. In ei-
nem Punkt war sie sich jedoch ganz sicher: Auf seine herablas-
sende Art konnte sie verzichten. Der Trinkhalm war ihm auf-
gefallen. Die Frage war nur, was ihm noch aufgefallen war. 
Andererseits hatte er eigentlich gar nichts gesagt, und daher 
konnte sie nicht wissen, was er wirklich dachte. Aber wenn er, 
genau wie alle anderen, Mitleid mit ihr bekam oder sein Mit-
gefühl sogar zum Ausdruck brachte, wollte sie seine Hilfe 
nicht. Dann sollte Julia jemand anderen suchen.

Mina drehte das Wasser ab, stieg vorsichtig aus der Wanne 
und trocknete sich mit einem frischen Handtuch sorgfältig 
ab. Das Handtuch, das sie bei neunzig Grad mit Wasch- und 
Bleichmittel gewaschen hatte, roch genauso sauber wie ihre 
Haut. Sie wusste, dass das Gefühl von Reinheit nicht andau-
ern würde. Wenn sie in der Wohnung blieb, konnte es bis zu 
vierundzwanzig Stunden anhalten, aber sobald sie nach 
draußen ging, hüllte die Außenwelt sie in ihren schmutzigen 
Schleier.

Sie zog die Sachen an, die sie vor dem Duschen bereitgelegt 
hatte. Slip, weißer Sport-BH, weißes T-Shirt, Jeans und schwar-
ze Socken. Der Slip war neu, den getragenen hatte sie bereits 
weggeworfen. Unterhosen zu waschen war sinnlos, kein 
Bleichmittel der Welt konnte ihr ein frisches Gefühl vermit-
teln, wenn sie eine schon einmal benutzte Unterhose trug. 



42

Zum Glück hatte sie einen Laden gefunden, wo es einfache 
Baumwollslips in Großpackungen zu zehn Kronen das Stück 
gab, eine nicht nur erschwingliche, sondern schlicht und ein-
fach notwendige Ausgabe.

Da sie früh wach geworden war, hatte sie noch eine Stunde 
Zeit, bis sie zur Arbeit musste. Ihr Magen knurrte. Sie zog eine 
Küchenschublade auf und betrachtete die Schachtel Einweg-
handschuhe. Sie wusste, sie brauchte sie nicht. Niemand be-
kam eine tödliche Krankheit, weil er ein Tetrapack Joghurt in 
die Hand nahm. Das wusste sie. Doch allein bei dem Gedan-
ken, ohne einen Schutz zwischen sich und den Lebensmitteln 
die Kühlschranktür zu öffnen, drehte sich ihr der Magen um.

Seufzend nahm Mina ein Paar Handschuhe aus der Pa-
ckung und zog sie an. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, dass 
das dünne Material keine Risse bekam. Die Kollegen in der 
Dienststelle lachten über das, was sie für ihre Macken hielten, 
aber wenn sie um die Weihnachtszeit alle mit Brechdurchfall 
im Bett lagen und sie als Einzige gesund blieb, verging ihnen 
das Lachen.

Sie machte den Kühlschrank auf, verschaffte sich schnell ei-
nen Überblick über das Angebot und entschied sich für den 
Vanillequark. Sie vergewisserte sich, dass der Verschluss noch 
intakt war, und öffnete ihn vorsichtig. Sie nahm einen Teelöffel 
aus der Besteckschublade, wusch ihn unter fließendem Wasser 
ab und tropfte ein bisschen von dem Handdesinfektionsmittel 
am Spülbecken darauf. Jeden Millimeter des Löffels rieb sie 
gründlich damit ein und stellte sich dabei vor, wie das Desin-
fektionsmittel alles abtötete. Bakterien. Viren. Eklige Partikel, 
die in ihren Körper eindringen konnten.

Das musst du nicht. Er ist sauber. Du hast ihn gerade abge-
waschen.

Vermutlich. Aber woher sollte sie wissen, ob wirklich alle 
Bakterien weg waren, wenn sie den Löffel nicht desinfiziert 
hatte? Sie würde ihn sich schließlich in den Mund stecken. Bei 
dem Gedanken griff sie erneut zum Desinfektionsmittel.



43

Stell die Flasche weg. Jetzt wirst du obsessiv. Der Löffel. Ist. 
Sauber. Lass die Flasche los.

Aber es ging nicht. Die Tränen kamen ihr in dem Moment, 
als sie noch einen Tropfen aus dem Pumpspender drückte. Sie 
wollte nicht. Sie musste. Wieder rieb sie den Löffel wie beses-
sen mit dem Gel ein.

Dann saß sie am Tisch und starrte die Plastikverpackung 
des Quarks an. Sie versuchte, nicht an all die Menschen zu 
denken, die die Verpackung und den Inhalt angefasst hatten, 
sie versuchte, nicht an die Milliarden von Keimen an den Hän-
den dieser Menschen zu denken, und sie versuchte, sich zu 
sagen, dass die Molkerei genauso auf Hygiene achtete wie sie. 
Auch wenn sie daran ihre Zweifel hatte. Aber irgendetwas 
musste sie ja essen. Es reichte jetzt.

Sie führte den Löffel mit dem Quark zum Mund und verzog 
angewidert das Gesicht. Nach kurzer Zeit war der Geschmack 
des Gels verflogen, und sie schmeckte den Quark. Als sie ihn 
aufgegessen hatte, war sie stolz auf sich. Jede Mahlzeit, jede 
Nahrungsaufnahme war ein Triumph. Sie warf die Packung 
und die Einweghandschuhe in den Müll, kochte Kaffee. Das 
war aus irgendeinem Grund leichter. Trotzdem desinfizierte 
sie den Kaffeebecher, bevor sie ihn benutzte.

In einer halben Stunde musste sie los. Da hatte sie noch 
Zeit, ein bisschen zu putzen. Das war keine Obsession, son-
dern gesunder Menschenverstand. Sie hatte seit gestern nicht 
sauber gemacht. Unter der Spüle stand ein Eimer mit Putzmit-
teln. Es war alles da. Spiritus, Schmierseife, Soda, Allzweckrei-
niger, Fettlöser, Spülmittel, noch mehr Desinfektionsmittel, 
WC-Reiniger, Stahlwolle, Putzlappen, Mikrofasertüchter, 
Bürsten, Schwämme … Einfache Schwammtücher und Spül-
bürsten warf sie selbstverständlich nach einmaliger Benut-
zung weg. Doch auch diese Artikel kaufte sie mittlerweile zu 
Großmarktpreisen. In dem Raum, der ursprünglich ihr Ar-
beitszimmer gewesen war, lagerte sie die Kartons.

Nach dem Saubermachen merkte sie, dass sie geschwitzt 
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hatte. Sie schnupperte an ihrer Achselhöhle und wünschte, sie 
hätte es nicht getan. In zehn Minuten musste sie gehen. Julia 
hatte sie gebeten, Vincent so schnell wie möglich dem Rest der 
Gruppe vorzustellen. Sie gab ihm noch einen Tag Zeit, aber 
dann musste er sich entscheiden. Hoffentlich würde er ihr hel-
fen. Ihnen. Trotz seiner Kauzigkeit hatte der Mentalist ihre 
Neugier geweckt. Sie sah auf die Uhr. Wenn sie sich beeilte, 
konnte sie schnell noch mal duschen. Und frische Sachen an-
ziehen.

»Und ich soll einfach eins aussuchen?« Steffo Törnq-
vist zeigte auf die Gegenstände vor ihm.

Vincent nickte und kniff kurz die Augen zusammen. Die 
Scheinwerfer im Studio des Frühstücksfernsehens von TV4 
blendeten ihn. Eigentlich hätte er sich mittlerweile an sie ge-
wöhnt haben müssen, denn er war ja nicht zum ersten Mal 
hier, aber irgendwie schienen sie ihm stets direkt ins Gesicht.

Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und gab sich entspannt, 
doch in seinem Kopf spukten noch immer die Bilder herum, 
die ihm diese Polizistin namens Mina in der vergangenen Wo-
che gezeigt hatte. Seitdem hatten sie keinen Kontakt gehabt. 
Vielleicht hatte sie ihn bereits abgeschrieben. Er hatte schließ-
lich alles getan, um ihr klarzumachen, wie ungeeignet er für 
diese Aufgabe war. Die Verantwortung war zu groß für ihn. 
Gleichzeitig fragte er sich die ganze Zeit, mit welcher Methode 
sie wohl den Würfel wieder hinbekam.

Konzentration, Vincent.
Er durfte nicht wegdriften, sondern musste präsent sein. 

Die Sendung wurde live ausgestrahlt.
»Sie dürfen nur nicht lange nachdenken«, sagte er, »Haupt-

sache, es fühlt sich gut an.«
Steffo betrachtete die Gegenstände auf dem Tisch. Dort lag 

der Autoschlüssel von Jenny Strömstedt, der anderen Modera-
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torin, ein süßes Brötchen vom Frühstücksbüfett für die Gäste, 
Steffos Handy und ein abgenutztes Lederportemonnaie mit 
dem berühmten Porträt von Che Guevara auf der Vorderseite. 
Vincent hatte es selbst dazugelegt.

»Ich nehme das hier.« Steffo griff nach dem Portemonnaie. 
»Das fühlt sich … Ich bekomme irgendwie gute Laune davon.«

»Gut, das Portemonnaie«, sagte Vincent. »Würden Sie sa-
gen, es war Ihre freie Entscheidung?«

»Absolut.« Steffo lachte. »Ich hätte jeden Gegenstand neh-
men können.«

»Dieses Zimtbrötchen zum Beispiel sieht furchtbar lecker 
aus.« Jenny zwinkerte in die Kamera.

»Jeden Gegenstand, klar.« Grinsend deutete Vincent auf ei-
nen Zettel, den er Steffo vor dem Experiment gegeben hatte. 
Steffo faltete das Blatt Papier auseinander. Er runzelte die Stirn 
und räusperte sich. Als er versehentlich ans Mikro stieß, war 
ein schepperndes Knistern zu hören.

»Lies vor«, sagte Jenny.
Aber Steffo reichte ihr den Zettel. Jenny las die Botschaft 

mit ihrer angenehmen Moderatorinnenstimme vor.
»Meine Handlungen werden immer von zwei Dingen be-

stimmt: meinen persönlichen Vorlieben beziehungsweise 
Wertmaßstäben und dem Einfluss von außen. Beides zusam-
mengenommen ergibt, dass ich mich mit neunzigprozentiger 
Sicherheit für das Portemonnaie entscheiden werde, auch 
wenn ich selbst nicht weiß, warum.«

Jenny warf einen verstohlenen Blick zu Steffo hinüber, der 
sich überhaupt nicht mehr wohl in seiner Haut zu fühlen 
schien. Vincent trank einen Schluck Wasser. Jenny drehte sich 
zur Kamera um, hinter der ein Kameramann verblüfft den 
Kopf schüttelte.

»Hallo, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, wenn Sie ge-
rade erst eingeschaltet haben: Wir haben heute mal wieder 
Vincent Walder zu Gast, der uns etwas über unsere Gehirne 
beibringt oder, besser gesagt, sie durcheinanderbringt.«
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Vincent sah sich auf einem Monitor neben der Kamera. Da-
runter wurde in leuchtend roten Ziffern die verbleibende Zeit 
angezeigt. 04 : 14. Noch vier Minuten, um zu erklären, wie er 
das gemacht hatte. 414. Der vierte, der erste und der vierte 
Buchstabe des Alphabets ergaben das englische Wort DAD. 
Papa. Er als Vater hätte Aston vielleicht nicht zu der Livesen-
dung mitnehmen sollen, aber der Achtjährige schien mit den 
Sandwiches und dem Orangensaft im Aufenthaltsraum glück-
lich zu sein. Hoffentlich schafften sie es pünktlich zur Schule.

»Aber … werden unsere Handlungen denn von etwas ge-
steuert, das uns nicht bewusst ist?«, fragte Steffo. »Wie kann es 
sein, dass ich meine eigenen Vorlieben und Wertmaßstäbe 
nicht kenne?«

Steffo klang fast empört. Vincent war für den Bruchteil ei-
ner Sekunde völlig verwirrt, bevor er sich wieder fing.

»Ihnen sind möglicherweise nicht alle Ihre Vorlieben und 
Wertmaßstäbe bekannt«, erklärte er. »Es können zum Beispiel 
traumatische Ereignisse in der Kindheit einer Person vorgefal-
len sein, die im Erwachsenenalter automatisch ein gewisses 
Verhalten zur Folge haben. Die Person weiß nicht, dass sie ei-
nem Muster folgt, aber wenn man die Umstände kennt, ist ihr 
Verhalten eigentlich vorhersagbar.«

»Ist es wirklich so einfach?«, warf Jenny ein. »Wenn ich mal 
mit dem Fahrrad stürze, hasse ich doch nicht mein Leben lang 
Fahrräder.«

»Das wollen wir hoffen«, gluckste Steffo, »wenn man be-
denkt, wie oft du dich hier im Studio an den Möbeln stößt. 
Einmal hättest du das Studio ja beinahe abgefackelt.«

Jenny warf ihm einen eisigen Blick zu. Steffo spielte auf die 
Sendung an, in der sie beim Versuch, Käseflips zu machen, 
einen Topf mit Frittierfett in Brand gesteckt hatte. Das Video 
hatte sich im Netz im wahrsten Sinne des Wortes wie ein Lauf-
feuer verbreitet.

»Aber wenn dich jemand mit einem blauen Audi anfährt, 
reagierst du noch lange Zeit beim Anblick von blauen Autos 
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gestresst«, sagte Vincent. »Das muss keine heftige Reaktion 
sein, sondern kann einfach bedeuten, dass intensive Emotio-
nen hochkommen.«

Noch eine Minute.
Er musste sich beeilen.
Konzentration.
»Wie damals, als ich bei Let’s Dance mitgemacht habe«, sag-

te Steffo. »Mann, hat das einen Spaß gemacht. Das waren in-
tensive Gefühle! Vor allem beim letzten Auftritt. Ich weiß es 
noch, als wäre es gestern gewesen.«

»Nicht schon wieder.« Jenny verdrehte die Augen.
Vincent merkte, dass er Steffo da hatte, wo er ihn hinhaben 

wollte.
»Wir nähern uns dem Kern der Sache«, sagte er. »Starke po-

sitive Gefühle, die mit Einzelheiten Ihrer Erinnerung an das 
Erlebnis verknüpft sind. Diese Details wecken angenehme Ge-
fühle und haben daher eine anziehende Wirkung auf uns. 
Wissen Sie noch, was Sie bei dem Tanz anhatten?«

»Klar, ein weißes T-Shirt und … «
Steffo riss die Augen auf.
»Sie machen Witze.«
»Wieso?«, fragte Jenny. »Was ist los?«
Die Anzeige unter dem Monitor stand auf 00 : 10. In zehn 

Sekunden kam Werbung. Vincent klopfte sich innerlich auf 
die Schulter. Perfektes Timing.

»Ein weißes T-Shirt mit Che Guevara drauf.« Steffo hielt das 
Portemonnaie ins Bild.

»Ist es wirklich so einfach?«, fragte Jenny verblüfft.
Vincent grinste.
»Manchmal.«
Eine Sekunde, nachdem er direkt in die Kamera geguckt 

hatte, kam die Werbung.
»Danke für die Einladung.« Lächelnd legte er Steffo eine 

Hand auf die Schulter. »Das Portemonnaie können Sie behal-
ten.«
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Die beiden Moderatoren lachten, während er das Studio 
verließ. Hoffentlich hatte Aston den übrigen Gästen wenigs-
tens ein halbes Sandwich übrig gelassen. Auf dem Weg zum 
Aufenthaltsraum zog er sein Handy aus der Tasche, um den 
Ton wieder einzuschalten. Drei entgangene Anrufe. Alle von 
Mina.

Sie ging die schmale Treppe runter und kam in einen kur-
zen Flur. An der einen Wand standen kleine Schminktische 
mit Spiegeln darüber. Vom schmalen Korridor aus erreichte 
man einen größeren Raum, in dem zwei Sofas um einen Tisch 
voller Obst- und Süßigkeitenschälchen standen. Hinter den 
Glastüren eines Kühlschranks befanden sich jede Menge Mi-
neralwasserflaschen.

»Haben Sie nicht neulich gesagt, der Backstagebereich wäre 
für Besucher tabu?«, fragte sie.

»Ja, wenn ich sie nicht kenne«, sagte Vincent. »Bei der Ord-
nungsmacht ist das was anderes.«

Mina sah sich um.
»Gemütlich hier«, sagte sie. »Ich habe mir Künstlergardero-

ben viel schäbiger vorgestellt und dachte, die Wände sind dort 
bekritzelt und es riecht nach Bier.«

Sie hatte sogar überlegt, ein Treffen in der Garderobe des 
Rival, wo Vincents Auftritt in Stockholm stattfand, abzuleh-
nen, und hatte sicherheitshalber Einweghandschuhe und eine 
Sitzunterlage dabei.

»Solche Garderoben gibt es auch«, sagte er. »Aber ich dach-
te, die hier würde Ihnen besser gefallen. Die im Rival gehört zu 
den edelsten in der Stadt. Und da wir uns mehr oder weniger 
unter der Bühne befinden, kann uns auch niemand hören.«

Er hatte recht. Die Garderobe sah nicht nur frisch renoviert, 
sondern auch gründlich geputzt aus. Mit einem Seufzer der Er-
leichterung ließ sie sich auf dem Sofa nieder. Die Federung ver-
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riet, dass vor ihr noch nicht viele hier gesessen hatten. Und mit 
Sicherheit hatten hier noch keine Groupies mit dem Drummer 
rumgemacht. Auf die Sitzunterlage konnte sie verzichten.

»Gut, dass Sie sich Zeit genommen haben«, sagte sie. »Ha-
ben Sie sich schon entschieden? Ich würde Sie dem Rest der 
Gruppe gerne so schnell wie möglich vorstellen, am liebsten 
gleich morgen. Sie könnten uns vielleicht etwas über die Rit-
zungen erzählen, in denen Sie eine Nummerierung erkannt 
haben.«

Vincent sah sie verwundert an.
»Aber das müssten Sie doch selbst gemerkt haben?«
»Wir haben  … nach anderen Dingen Ausschau gehalten. 

Uns ging es vor allem um die Identifizierung des Opfers, weil 
wir hoffen, auf diese Weise an den Täter heranzukommen. 
Aber wie ich Ihnen schon in Gävle erzählt habe, kommen wir 
damit überhaupt nicht weiter. Dass das Opfer mit einer Art 
von … Symbol markiert wurde, grenzt für uns an Science-Fic-
tion.«

Vincent seufzte. Seine Stirn war plötzlich umwölkt. Als ob 
er sich verschließen würde.

»Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich vermutlich nicht 
geeignet bin«, murmelte er. »Science-Fiction. Hm. Da haben 
Sie sicher recht. Aber mich brauchen Sie dafür nicht.«

»Was Süßes?«
Er schob ihr eins der Schälchen rüber. Ihr fiel auf, dass alle 

Bonbons einzeln eingepackt waren. Selbst wenn die unhygie-
nischen Hände anderer Menschen in den Schälchen gewühlt 
hatten, waren sie also geschützt. Sie fragte sich, ob Vincent ex-
tra um eingepackte Snacks gebeten hatte. Ob er sie bereits so 
genau beobachtet hatte. Und ihre Macken einschätzen konnte. 
Wenn er war wie die meisten anderen, musste sie in wenigen 
Minuten mit der ersten Stichelei rechnen. Die Leute schienen 
es sich nicht verkneifen zu können. Hoffentlich war er anders. 
Gleichzeitig erfüllte es sie mit großem Unbehagen, wenn ein 
Fremder in ihr las wie in einem offenen Buch.
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Ganz unten im Schälchen lag ein Dumlekola. Das mochte 
sie am liebsten. Aber um an das Toffee heranzukommen, hät-
te sie alle anderen Bonbons berühren müssen, die möglicher-
weise schon von anderen angefasst worden waren. Sehnsüch-
tig betrachtete sie das Dumlekola. Dann schüttelte sie den 
Kopf.

»Ich glaube, was diese Ritzungen angeht, liegen Sie richtig«, 
sagte sie. »Deswegen möchte ich, dass Sie mit den anderen 
sprechen. Weil ich glaube, dass Sie recht haben. Vielleicht hät-
ten wir die Ziffern selber sehen sollen. Haben wir aber nicht. 
Wir brauchen Sie.«

Schweigend sah er sie an. Über ihnen hörte sie das Gemur-
mel des Publikums, das allmählich den Saal füllte. In zwanzig 
Minuten würde sich der Vorhang heben. Dann würde Vincent 
in seiner Eigenschaft als The Master Mentalist achthundert 
Menschen bezaubern und schockieren. Mit Fingerspitzenge-
fühl würde er ihre Gedanken und ihr Verhalten manipulieren 
und den Eindruck erwecken, er habe alles unter Kontrolle. Es 
war schwer vorstellbar, dass der Mann vor ihr dieselbe Person 
war. Hier auf diesem Sofa wirkte er beinahe nervös.

»Ich will gerne versuchen, Ihnen zu helfen«, sagte er schließ-
lich. »Aber ich kann nicht gut im Team arbeiten. Nur, damit 
Sie Bescheid wissen.«

Wer konnte das schon? Ein Team war nur eine zufällig zu-
sammengewürfelte Gruppe von Menschen, die glaubten, ei-
nen zu kennen, weil sie mit einem zusammenarbeiteten. Mina 
hatte nie verstanden, warum die Leute sich unbedingt erzäh-
len mussten, was sie am Wochenende unternahmen oder wie 
viel Kinder sie hatten. Als ob das von Interesse wäre.

»Teamsitzung ist morgen früh um neun in der Polizeidirek-
tion.« Sie stand auf. »Ich hole Sie am Haupteingang ab. Und 
nun überlasse ich Sie Ihrem Publikum. Die Leute klingen so 
ungeduldig.«

Vincent warf einen amüsierten Blick in Richtung Zimmer-
decke. Der Meistermentalist war zurück.
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»Die werde ich schon zur Räson bringen«, sagte er. »Apro-
pos. Hier.«

Er ging zum Kühlschrank, holte etwas, das darauf lag, und 
drückte es ihr in die Hand. Eine Tüte Dumlekolor. Ungeöffnet.

»Wir sehen uns morgen«, sagte er.

Die Polizeidirektion in der Polhemsgata auf 
Kungsholm war dank der auffälligen Beschilderung nicht zu 
übersehen. Die Luft war feuchtkalt und der Himmel so grau, 
als drohe Niederschlag. Nasser Schnee, der sich in Regen ver-
wandelte, bevor er den Boden erreichte. Den März schätzte 
Vincent nicht besonders. Während er sich die Arme um den 
Leib schlug, um sich warm zu halten, beobachtete er die Leute, 
die in beiden Richtungen durch den Haupteingang strömten. 
Jedes Mal, wenn Mina nicht dabei war, war er enttäuscht. Das 
nervöse Flattern in seinem Magen ließ nicht nach. Er wusste 
nicht, ob er in der Polizeigruppe wirklich willkommen war. 
Das Risiko, ausgeschlossen zu werden, bevor er überhaupt auf-
genommen worden war, steigerte seine Nervosität immer 
mehr.

Schließlich kam Mina durch die Glastür. Heute in einem 
roten Rollkragenpullover. Ihm entging nicht, wie gut ihr die 
Farbe stand. Sie verlieh ihr auf diskrete Weise eine dramati-
sche Aura. Natürlich war ihm klar, dass diese Wirkung zum 
Großteil auf dem automatischen Adrenalinausstoß beruhte, 
den Menschen seit Hunderttausenden von Jahren beim An-
blick der Farbe Rot erleben. Weil Blut rot war. Und zornige 
Gesichter. Wer mehr Adrenalin im Körper hatte, konnte 
schneller fliehen.

»Ich habe mich schon gefragt, wo Sie bleiben«, sagte sie. 
»Warum stehen Sie draußen? Wollen Sie abhauen?«

»Möglich.«
Sie warf ihm einen belustigten Blick zu, und er verspürte 
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daraufhin sowohl eine kräftige Ausschüttung des Stresshor-
mons Cortisol als auch eine Zunahme der Wohlfühlsubstanz 
Dopamin. Der gleichzeitige Anstieg des Serotoninausstoßes 
machte sein Gehirn hellwach und ließ seinen Testosteronspie-
gel um vierzig Prozent ansteigen. Wenn dieser Hormoncock-
tail in zwei Menschen sprudelt, sagt man, stimmt zwischen 
ihnen die Chemie. Die Leute ahnen gar nicht, wie recht sie 
damit haben. Kein Wissenschaftler weiß, warum es passiert, 
aber alle sind sich einig, dass es so ist. Er überlegte, ob sie das 
Gleiche fühlte. Denn in Wahrheit war Flucht nie infrage ge-
kommen. Dafür war Mina eine viel zu interessante Person.

»Sie haben doch schon tausendmal vor Unbekannten ge-
standen und geredet«, sagte sie. »Das hier ist genau das Glei-
che. Kommen Sie.«

Während Mina ihn durch die Korridore führte, sah Vincent 
sich neugierig um. So ähnlich hatte er sich die Polizeidirektion 
vorgestellt. Eine typische Behörde. Kleine Büros mit Aktensta-
peln auf den Schreibtischen und ein Großraumbüro mit 
Trennwänden zwischen den Arbeitsplätzen und Kaffeebe-
chern, auf denen »Polizei« stand.

Vor einer großen Glastür mit einem Vorhang blieb sie ste-
hen.

»Bereit für die Höhle des Löwen?«
Es war nichts anderes als ein Auftritt. Kein Grund, sich zu 

fürchten. Seine Nervosität schob er auf Minas Pullover. Und 
die Stresshormone.

Plötzlich merkte Vincent, dass sie auch nervös war. Er nahm 
an, dass es daran lag, dass sie sich noch nicht hundertprozen-
tig sicher war, welche Rolle er spielen oder was er zur Lösung 
des Falls beitragen würde, und sie daher nicht genau wusste, 
wie sie ihn dem Team vorstellen sollte. Diese Sorge war durch-
aus berechtigt. Aber sie mussten ja nicht beide aufgeregt sein. 
Er überlegte, wie er sie beruhigen konnte.

»Sie haben recht. Eigentlich ist es egal, vor was für einer 
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Gruppe man spricht«, sagte er. »Im Grunde geht es nur um 
Gruppendynamik. Bestehende Gruppen reagieren immer auf 
neue Mitglieder. Freud hat sich intensiv mit Gruppen beschäf-
tigt. Er hat den Begriff der Gruppenseele eingeführt, das ist 
eine Art kollektives Bewusstsein einer Gruppe. Seiner Theorie 
nach verhalten sich Menschen in der Gruppe anders, als sie 
sich als einzelne Individuen verhalten würden.«

Mina starrte ihn an.
»Und warum erzählen Sie mir das?«, fragte sie.
»In meinen Shows bediene ich mich auch der Gruppenpsy-

chologie«, sagte er. »Ein großes Publikum reagiert anders, als 
wenn ich vor einer einzigen Person auftrete, und diesen Faktor 
kann ich nutzen, um meine Zuschauer dahin zu bringen, wo 
ich sie haben will. Dabei nutze ich vor allem Kurt Lewins Feld-
theorie. Sie geht von drei entscheidenden Variablen aus. Als 
Energie bezeichnet er den Auslöser, der eine Handlung moti-
viert. Spannung ist der Unterschied zwischen dem Ist-Zustand 
einer Person und ihrem Ziel, und dann gibt es natürlich das 
physische oder psychische Bedürfnis, das diese innere Span-
nung erzeugt.«

Mina sah ihn immer noch an und schüttelte den Kopf, aber 
nervös wirkte sie nicht mehr. Die Aufmerksamkeit auf etwas 
anderes zu lenken, war der einfachste Kartentrick in seiner 
Werkzeugkiste. Meistens funktionierte er. Noch dazu in bei-
den Richtungen, wie er feststellte. Auch seine eigene Nervosi-
tät hatte sich gelegt. Nicht vollständig, aber ausreichend.

»Welche Ämter haben die Gruppenmitglieder?«
»Das spielt keine Rolle«, sagte Mina. »Polizeiliche Struktu-

ren sind kompliziert, und es würde ewig dauern, sie Ihnen zu 
erklären. Der Sinn dieser Gruppe besteht ja gerade darin, 
Hierarchien aufzubrechen. Julia ist die Chefin, mehr brauchen 
Sie nicht zu wissen.«

Sie öffnete die Tür. Drei Augenpaare wandten sich ihnen zu, 
als sie eintraten. Eigentlich hätten es vier sein müssen, aber 
eine der Personen im Raum schlief.
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»Hallo, alle miteinander. Das hier ist Vincent Walder. Julia 
hat euch ja schon erzählt, dass Vincent uns bei bestimmten 
Aspekten der Ermittlungen beraten wird.«

Kompaktes Schweigen. Der Schlafende schnarchte leise. 
Vincent ging im Kopf die möglichen Erklärungen für dieses 
seltsame Verhalten durch. Vermutlich litt der Mann entweder 
an Narkolepsie oder war gerade Vater geworden. Letzteres war 
statistisch gesehen deutlich wahrscheinlicher. Ein Milchfleck 
auf seiner Schulter bestätigte die Vermutung.

»Hallo«, sagte Vincent vorsichtig.
Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Mina unruhig von 

einem Bein aufs andere trat. Er selbst war jetzt vollkommen 
entspannt. Im Arbeitsmodus sozusagen. Das hier war sein 
Metier. Nun musste er nur noch den Schlüssel zu jeder Person 
am Tisch und in der Dynamik der Gruppe den eigenen Platz 
finden. Und dann würde alles wie am Schnürchen laufen.

»Wie Mina schon gesagt hat, heiße ich Vincent. Ich bin 
Mentalist. Das bedeutet, dass ich es zu meinem Beruf gemacht 
habe, zu erforschen, wie man die menschliche Psyche mani-
pulieren und das Verhalten von Menschen steuern kann. Was 
natürlich nur klappt, wenn man relativ genau weiß, wie die 
Leute ticken. Ich bin jedoch kein Psychologe oder Therapeut, 
sondern nutze meine Fähigkeiten vor allem als Entertainer.«

Ein etwas zu braun gebrannter Mann mit blondierten 
Strähnchen rümpfte die Nase. Er sah auf eine Weise gut aus, 
die eine gewisse Verzweiflung über das Älterwerden verriet. In 
Kombination mit einer viel zu hohen Meinung von sich selbst. 
Das Hemd, an dem ein Knopf zu viel offen stand, unterstrich 
das nur. Ein roter Ausschlag auf den sichtbaren Teilen seiner 
Brust verriet einen noch nicht lange zurückliegenden Besuch 
im Waxing-Studio. Vincent nahm an, dass der Mann keine be-
sonderen Schwierigkeiten hatte, sich sein aufgeblasenes 
Selbstbild von Frauen bestätigen zu lassen. Er strahlte die 
Selbstsicherheit eines Menschen aus, der um das, was er woll-
te, nicht zu bitten brauchte. Sein gut entwickelter pectoralis 
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major war sicherlich hilfreich. Der große Brustmuskel. Ir-
gendwie war es lustig, dass sich beide Geschlechter von gro-
ßem Brustumfang beim jeweils anderen Geschlecht angezo-
gen fühlten. Allerdings aus ganz verschiedenen Gründen. Bei 
Frauen bedeuteten große Brüste, dass sie die Nachkommen-
schaft gut ernähren konnten. Kräftig entwickelte Brustmus-
keln bei Männern hingegen versprachen Stärke und Schutz 
vor Feinden. Falls es sich nicht nur um Biertitten handelte.

»Verzeihung.« Mina riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich 
habe Ihnen ja noch gar nicht die anderen vorgestellt.«

Sie begann mit dem Mann mit dem ausgeprägten Selbstbe-
wusstsein.

»Das ist Ruben Höök. Und daneben sitzt Christer Bengts-
son, unser grand old man.«

»So alt bin ich nun auch wieder nicht«, murrte Christer.
Vincent verkniff sich ein Grinsen. Für Christer war das Glas 

offenbar halb leer. Er wusste zwar nicht, durch welche Enttäu-
schungen die Grundeinstellung dieses Mannes zustande ge-
kommen war, nahm aber an, dass sie sich zu einer selbst erfül-
lenden Prophezeiung ausgewachsen hatte. Kein Ring am 
Finger. Wahrscheinlich lebte er allein. Ein beachtlicher Tail-
lenumfang und ein leichtes Schnaufen deuteten auf viel Junk-
food und wenig Bewegung hin. Mit anderen Worten, auch 
keine Haustiere zu Hause, die Gassi geführt werden mussten. 
Druckerschwärze an den Fingern. Er las also immer noch ge-
druckte Zeitungen. Vincent hätte gewettet, dass Christer auch 
noch ein Bakelittelefon mit Wählscheibe und hoffnungslos 
verknotetem Kabel besaß.

»Könnte mal jemand Peder wecken?«
Mina sagte es ohne vorwurfsvollen Unterton. Peder war of-

fensichtlich ein beliebter Kollege und demzufolge mit hoher 
Wahrscheinlichkeit ein sympathischer Mensch. Ansonsten 
hätten die anderen nicht toleriert, dass er während der Sitzung 
schlief, und wenn er noch so viele Kinder zu versorgen gehabt 
hätte.
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»Peder! Aufwachen!«
Ruben schüttelte Peder, der sich verschlafen aufsetzte.
»Was? Wer?«
»Hier.« Mina stellte ihm einen Energydrink hin und erntete 

einen dankbaren Blick.
»Und das hier ist Peder Jensen.« Mina konnte sich ein Grin-

sen nicht verkneifen.
»Ich bin übrigens kein Däne, auch wenn mein Name so 

klingt«, sagte Peder mit erstaunlich munterer Stimme. »Mein 
Vater ist Däne, aber ich bin in Bromma aufgewachsen.«

Peder Jensen wirkte freundlich und offen, und bestätigte so 
Vincents Beurteilung. Aber vor allem schien er müde zu sein.

»Peder und seine Frau haben vor drei Monaten Drillinge 
bekommen«, sagte Julia.

Vincent stieß einen Pfiff aus. Drillinge. Kein Wunder, dass 
der Kerl im Dienst schlief.

»Und dann gibt es noch mich«, sagte die Frau am Kopfende 
des Tisches. »Julia Hammersten. Ich bin als Ermittlungsleite-
rin für diese bunte Truppe verantwortlich, betreibe aber auch 
aktive Ermittlungsarbeit. So wie wir alle. Auf Titel legen wir 
hier keinen Wert.«

Julia deutete auf ihre Kollegen.
»Wir kommen alle aus verschiedenen Polizeieinheiten, und 

diese Gruppe ist ein Experiment mit offenem Ausgang, das 
will ich gar nicht verhehlen. Wie Mina Ihnen vielleicht schon 
erzählt hat, ist mein Vater der Chef der Stockholmer Polizei. 
Er hat die Gründung dieser Gruppe genehmigt, um dem drin-
genden Bedarf nach mehr Flexibilität zwischen den Einheiten 
gerecht zu werden. Und daher steht eine Menge auf dem Spiel, 
wenn wir keine guten Ergebnisse abliefern. Die Privilegien, 
die diese Gruppe momentan hat, kann sie schnell wieder ver-
lieren. Ich würde sogar sagen, dass sich das Experiment dem 
Ende nähert, wenn wir mit den Ermittlungen nicht bald wei-
terkommen.«

Sie hatte zuletzt ratlos geklungen, hielt den Blick gesenkt. 
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Ihre beherrschte Körpersprache deutete auf hohe Mauern 
rings um ihr Innerstes hin. Zudem strahlte sie Trauer aus. Ir-
gendetwas belastete sie und beschäftigte sie offenbar fast stän-
dig. Er war überzeugt, dass es sich um eine private Angelegen-
heit handelte, die nichts mit dem Gruppenexperiment zu tun 
hatte. Die meisten Menschen vergaßen die obere Hälfte ihres 
Gesichts, wenn sie versuchten, ihre Mimik zu kontrollieren. 
Daher konnte man die wirklichen Gefühle am ehesten an der 
Stirn, der Augenbrauenpartie und sogar den Lidern ablesen. 
Julia jedoch hatte ihr gesamtes Gesicht unter Kontrolle, und es 
fiel ihm schwer, mehr als den vagen Eindruck zu gewinnen, 
dass Julia Menschen nicht gerne nah an sich heranließ.

Es war still geworden, die anderen warteten darauf, dass er 
etwas sagte. Er räusperte sich.

»Und an dieser Stelle komme ich ins Spiel, nehme ich an«, 
sagte er. »Mir ist mittlerweile klar geworden, dass meine Fä-
higkeiten bei der Lösung dieses Falls von Nutzen sein können. 
Anfangs war ich mir da unsicher, aber gemeinsam haben Mina 
und ich bereits gewisse … Beobachtungen gemacht.«

Er warf Mina einen Blick zu, sie nickte.
»Bevor wir weiterarbeiten, sollten wir uns kurz die Beine 

vertreten, würde ich vorschlagen«, sagte Julia. »Damit wir alle 
einen klaren Kopf haben. Und Peder, du trinkst am besten 
noch ein Red Bull.«

Mit keckerndem Lachen stand Christer auf. Ruben boxte 
auf dem Gang bereits mit seinem Schatten, was ziemlich al-
bern aussah, und Peder schnappte sich artig eine weitere Dose 
Red Bull, die beim Öffnen laut zischte. Kurt Lewins Feldtheo-
rie passte überraschend gut. Vincents Wunsch nach Minas 
Aufmerksamkeit erzeugte in ihm eine Spannung, die ihn zum 
Handeln motivierte. In Wirklichkeit wollte er von ihr gemocht 
werden.


